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    Maurice


    


    Mein Name ist Maurice Saint Croix, geboren wurde ich im Frankreich des siebzehnten Jahrhunderts, als zweiter Sohn eines niedrigen Adeligen, und zum ersten Mal gestorben bin ich auch dort. Mein Mörder und zugleich mein Schöpfer war ein Vampir, der als Höfling im Kreis des Königs gedient hatte. Ich kannte ihn kaum, da er kurz nach meiner Erschaffung dem endgültigen Tod zugeführt wurde, als die Pest Namens Revolution über mein geliebtes Frankreich hereingebrochen war. Mein Überleben verdanke ich der Vampirin Lady Florence, sie rettete uns beide, indem sie uns rechtzeitig eine Reise in die neue Welt verschafft hatte. Ein Dienst, den ich ihr nie vergessen werde, auch wenn ich dafür schon bezahlt habe. Denn vor einigen Jahrzehnten forderte sie diese Schuld ein, und zwar in der Form, dass ich ihr Blutkind Rose unter meine Fittiche nehmen sollte. Eine Aufgabe, die bis vor Kurzem nicht so schwer gewesen war, allerdings nur, bis wir kopfüber in der Verschwörung eines uralten Vampirs und einer Vereinigung von Vampirjägern gelandet waren. Diese aufreibenden Ereignisse, die uns fast das Leben gekostet hätten, hatten damit geendet, dass Rose nun die Blutrose war, eine Vampirin mit den Kräften eines Hexenmeisters, und die Königin über eine Vereinigung von fanatischen Vampiren, die sie auf den rechten Weg führen will. Was an sich alles nicht mehr mein Problem gewesen wäre, und mich nicht davon abgehalten hätte mich wieder meinen Lieblingsbeschäftigungen zu widmen, und zwar dem Leben im Luxus und schönen Frauen, wenn sie nicht auf die Wahnsinnsidee verfallen wäre, mich zu ihrer rechten Hand zu machen, oder besser gesagt zu einer davon. Da ich mich im Laufe der Zeit mit ihr angefreundet habe, und ihr außerdem etwas schulde, hatte ich keine andere Wahl als anzunehmen. Was auch der Grund ist, warum ich nun hier im Vorzimmer einer Hexe sitze und wie ein Bettler darauf warte vorgelassen zu werden. Denn meine erste Aufgabe besteht darin, eine Hexe zu finden, die bereit ist Rose in der Magie zu unterrichten. Hört sich einfach an, ist es aber nicht, da Hexen und Vampire sich im besten Fall ignorieren, im schlimmsten Fall bekämpfen.


    


    


    


    Lilly


    


    Mein Name ist Lilly Mac Evan und ich bin eine Hexe. Was weiters nicht so schlimm wäre, wenn ich nicht auch noch eine Seherin und die Enkelin und Erbin der derzeitigen Regentin des Hexenzirkels wäre. Eine unglückliche Kombination, die dazu geführt hat, dass ich mit fünfundzwanzig, statt mein eigenes Leben zu führen, fast rund um die Uhr in Hexenangelegenheiten stecke. Nicht dass ich nicht versucht hätte auszubrechen, aber sie sind erstaunlich kreativ, wenn es darum geht mein Leben an ihres zu binden. Die Sache mit Lukas ist der beste Beweis dafür. Er gehört zur Kriegerkaste der Hexer und er ist mein Ex Liebhaber, eine Verbindung, die meiner Großmutter sehr gelegen gekommen war. Als ich mich vor einem halben Jahr jedoch von ihm getrennt hatte, ernannte sie ihn einfach zu meinem Bodyguard. Was, da er die Trennung für eine dumme Entscheidung hält, bedeutet, dass mein Liebesleben seither eine Katastrophe ist. Für gewöhnlich muss ich nicht arbeiten, um meinen Lebensunterhalt zu bestreiten, da ich eine großzügige monatliche Apanage von meiner Großmutter bekomme. Im Moment bin ich allerdings als Vorzimmerdame eingesprungen, weil Not am Mann war, was vermutlich aber nur ein raffinierter Trick ist, um mich mit der Hexenpolitik vertraut zu machen. Natürlich hätte ich versuchen können auf das Geld zu verzichten und mir einen normalen Job suchen. Das hatte ich sogar schon getan, das Problem dabei war nur, kein Chef machte den Ärger, den meine lieben Mithexen verursachten, lange mit. Also bin ich hier gestrandet, bis ich entweder eine andere Möglichkeit gefunden habe, oder selbst Regentin werde. Als ob mich die ganze Sache nicht schon genug anwidern würde, wartet heute auch noch ein Vampir im Vorzimmer meines Büros, um mit der Regentin zu sprechen. Aber wer weiß, vielleicht überbringt er eine Kriegserklärung, und sie haben bald andere Probleme als sich in mein Leben einzumischen, ha, als ob ich jemals soviel Glück haben würde.


    


    


    


    

  


  
    1.Kapitel


    


    


    Lilly


    


    Die Stunde, die ich den Vampir, auf Anweisung meiner Großmutter hin, habe warten lassen, ist nun vorbei. Ich muss gestehen, dass ich durchaus neugierig bin, sowohl auf sein Anliegen als auch auf ihn selbst, denn seit Jahrhunderten hat kein Vampir mehr die Hexenregentin aufgesucht. Als ich aufstehe und zur Tür gehe, springt Lukas auf. „Du solltest ihm nicht zu nahe kommen, lass mich ihn hereinholen“, fordert er. Ich verdrehe gequält die Augen, wenn es ein Geschöpf auf Erden gibt, das mich mehr nervt als meine Großmutter, dann ist das Lukas Wulfson. Dabei war ich früher von dem großen, muskulösen Krieger, der mit den blonden Haaren, den blauen Augen und dem bis zum letzten Zentimeter durchtrainieren Körper, der reinste Adonis ist, völlig hingerissen gewesen. Ich gebe es ehrlich zu, der fordernde leidenschaftliche Sex und sein Beschützerinstinkt, die beide die Beziehung geprägt hatten, waren großartig gewesen, allerdings verstand ich bis heute nicht, wie ich darüber seine bevormundende Art hatte übersehen können. Lieber bleibe ich allein, als bei jemand der meint, mein Leben völlig bestimmen zu können. Ich fauche zurück: „Lass den Unsinn, er wird wohl kaum so blöd sein, mich hier mitten im Zentrum unserer Macht anzugreifen.“ Ich kann sehen, wie sein Kiefer sich anspannt, als er wütend die Zähne aufeinander beißt. Ich lasse ihn links liegen und öffne die Tür. Als er mich erblickt, erhebt sich der Vampir und kommt auf mich zu, ganz langsam, so als ob er mich nicht erschrecken will. Ich mustere ihn, er sieht gut aus. Kein halber Riese wie Lukas sondern nur ein paar Zentimeter größer als ich selbst, und eher schmal gebaut. Aber jede seiner Bewegungen hat die lässige Geschmeidigkeit einer satten Raubkatze. Der biedere Anzug, den er trägt, hätte ihn langweilig wirken lassen können, wenn da nicht dieses ausdrucksvolle Gesicht gewesen wäre. Seine Züge sind fein, aber nicht weich geschnitten. Seine Lippen sind fast zu voll für einen Mann, aber der hungrige Ausdruck seiner braunen Augen, die mich mustern, macht jeden Anschein von Weichheit zunichte. Kein Zweifel, es ist ein Raubtier, das da auf mich zukommt. Aber offenbar eines mit vollendeten Manieren, denn er bleibt zwei Schritte vor mir stehen, verbeugt sich tief, ergreift meine rechte Hand und haucht einen zarten Kuss auf den Handrücken, der eine Spur zu lange dauert, als dass man ihn als pure Höflichkeit hätte deuten können. Als ich die warme, zärtliche Berührung seiner warmen Lippen auf meiner Haut fühle, läuft ein heißer Schauer über meinen Rücken. So dumm es ist, ich stelle mir für einen Moment vor, wie diese Lippen sich an anderen Körperstellen anfühlen würden, ich hatte wirklich zu lange keinen Mann mehr, ich muss zusehen, dass ich eine Möglichkeit finde, Lukas loszuwerden. Als er sich wieder aufrichtet, mustert er mich aufmerksam, während er sagt: „Allein euer Anblick ist die Wartezeit wert Mademoiselle. Darf ich euren Namen erfahren?“ Er hat mich völlig überrumpelt, einen Charmeur, der mir Komplimente macht, hatte ich als Letztes erwartet, ebenso wenig die Anziehung, die er auf mich ausübt. Aber ich werde einer Antwort ohnehin enthoben, denn in dem Moment ist Lukas Geduld wohl aufgebraucht, er knurrt: „Sie ist die Enkelin der Regentin und du nimmst besser deine Finger von ihr, wenn du sie behalten willst.“ Da ich in der offenen Tür stehe, verstelle ich ihm den Weg, aber ich kann Lukas Wut förmlich spüren, so sehr kocht seine Aura. Der Vampir muss seine Wut zweifellos ebenfalls bemerken, aber er lässt sich nichts anmerken sondern fährt charmant fort: „Mein Name ist Maurice Saint Croix, und wann immer ihr beliebt mir euren Namen zu verraten, werde ich überglücklich sein.“ Erst als er nun endlich meine Hand loslässt, gelingt es mir mich aus seinem Bann zu lösen. Ich erwidere kühl: „Die Regentin erwartet euch Mister Saint Croix.“


    


    


    


    Maurice


    


    Jemand warten zu lassen, um ihm zu zeigen, wie unwichtig er ist, ist ein Spiel, das ich schon aus dem alten Frankreich kenne. Aber da ich derjenige bin der etwas will, habe ich keine andere Wahl als mitzuspielen. Bis jetzt habe ich außer einem Lakaien, der zweifellos ein normaler Mensch ist, niemand zu sehen bekommen. Aber als sich nun endlich die Tür öffnet, bin ich wie geblendet. Ich habe, wie schon erwähnt, eine Vorliebe für schöne Frauen, aber die Frau, die nun in der Tür auftaucht, ist umwerfend. Sie ist nur etwas kleiner als ich, also ungefähr einen Meter siebzig, langbeinig, sportlich, aber an den richtigen Stellen unbestreitbar weiblich, das kann ich deutlich erkennen, obwohl sie ein schlichtes Kostüm trägt. Ihr Gesicht ist zu lebhaft um sie als klassische Schönheit erscheinen zu lassen, vor allem die temperamentvollen grünen Augen, in denen eine Spur von Wut lodert, die sich allerdings eher auf den Mann hinter ihr richtet, wie ich vermute, als ich die Spannung zwischen ihnen wahrnehme. Ihre volle sinnliche Unterlippe verleitet mich zu Spekulationen wie es wäre sie zu küssen. Das dichte gewellte rote Haar vollendet ihre Erscheinung, ein feuriger Rotschopf, die liebe ich besonders. Und ohne Zweifel liegt unter dieser rassigen Schönheit auch noch ein starker Wille, wie mir ihre Haltung verrät. Sie wäre mit Sicherheit eine faszinierende Herausforderung, aber ich sollte besser die Finger von ihr lassen, denn mein Auftrag ist zu wichtig, als dass ich ihn wegen einer Liebelei in Gefahr bringen sollte. Aber ich zweifle schon jetzt daran, ob mir das gelingen wird. Denn ich muss gestehen, ich habe lange keine Frau mehr getroffen, die mich vom ersten Moment an so sehr gereizt hat. Ich ertappe mich bei der Überlegung, wie ich sie erobern könnte, nur mit Mühe schüttle ich den Gedanken ab und konzentriere mich wieder auf meine Aufgabe. Als ich ihre Hand küsse, spüre ich ihre Überraschung, ebenso wie die leichte Erregung die bei dem Kontakt unserer Haut in ihr aufsteigt. Es ist der blonde Hüne hinter ihr, der uns unterbricht. Er will sie, das ist völlig klar, in mir steigt das Bedürfnis auf, die Zähne zu blecken und ihn auf seinen Platz zu verweisen. Diese Frau hat eine verrückte Wirkung auf mich, das hat mir gerade noch gefehlt. Dieser Auftrag wird mir noch einigen Ärger einbringen, allerdings nur wenn sie mich nicht gleich umbringen, oder zumindest rauswerfen. Denn ihre Stimme ist mehr als kühl, als sie mich nun auffordert einzutreten. Als sie sich umwendet, um mir den Weg zu zeigen, kann ich nicht anders, als auf ihren Po, der sich verlockend unter dem engen Kostümrock abzeichnet, zu starren, nur mit Mühe reiße ich mich los.


    


    


    Lilly


    


    Ich kann seinen Blick nahezu körperlich spüren, aber ich erspare es mir ihn zurechtzuweisen, denn der Übermut wird ihm bald vergehen. Ich führe ihn, mit Lukas im Schlepptau, durch mein Büro in das meiner Großmutter. Gleich nach dem Eintreten weiche ich seitlich aus, um ihm den Blick freizumachen, und um die Show zu genießen. Im Gegensatz zu mir ist meine Großmutter klein und zierlich, er zaubert ein charmantes Lächeln auf sein Gesicht und geht auf sie zu, wohl um auch sie mit einem Handkuss zu begrüßen. Der Blick, den sie ihm zuwirft, hätte eher einem Insekt gelten können, so angewidert ist er, sie sagt kalt: „Ich habe dich nicht aufgefordert näher zu kommen Vampir.“ Nur mit Mühe verbeiße ich mir ein Grinsen, als ihre kalte Stimme und die eisige Miene ihm das Lächeln aus dem Gesicht wischen. Für einen Moment wirkt er verdutzt, aber ich muss ihm zugestehen, dass er sich schnell wieder fängt. Er verbeugt sich, wo er steht und sagt dann höflich: „Ich entschuldige mich, ich fürchte die Gebräuche am Hexenhof sind mir nicht geläufig, es war nur meine Absicht höflich zu sein.“ „Ich lege keinen Wert auf deine Höflichkeit, sag mir lieber warum du unsere Kreise störst?“ Sein Kiefer spannt sich etwas an, mein Grinsen bricht für einen Moment durch, er ist wohl keine Abfuhr gewöhnt. Aber als er antwortet, ist seine Stimme völlig beherrscht: „Ich benötige die Hilfe einer Hexe, um jemand in der Magie auszubilden.“ Fast lache ich laut auf, als die Miene von Claire Mac Evan entgleist, ihre Haltung wird steif als sie scharf erwidert: „Warum bittet mich ein Vampir um die Ausbildung einer Hexe? Das ist nicht eure Abgelegenheit.“ „Wenn ihr doch nur Recht hättet, aber die Hexe ist eine Vampirin.“ „Er lügt, keine Hexe würde sich freiwillig in eine Vampirin verwandeln lassen“, knurrt Lukas neben mir. „Das könnt ihr wohl besser beurteilen als ich, aber es verhält sich leider umgekehrt. Die besagte Vampirin wurde zur Hexe gemacht“, erwidert er. Ich zucke erschrocken zurück, als meine Großmutter aufspringt und faucht: „Glaubst du etwa mich zum Narren halten zu können? Das wirst du büßen.“ Lukas hechtet nach vorne und zieht dabei seinen magischen Dolch. Als Maurice im selben Augenblick zu ihm herumwirbelt, bleckt er fauchend die Zähne. Ich schreie: „Hört auf.“ Drei Köpfe fahren zu mir herum und starren mich verblüfft an, kein Wunder, ich habe gerade den Befehl der Regentin infrage gestellt, wie mir klar wird. Was ziemlich dämlich ist, mein gutes Herz wird mich noch mal umbringen. In dem Versuch die Wogen zu glätten und meinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen erkläre ich: „Es tut mir leid, aber er wäre doch wohl kaum so blöd sich wegen eines Scherzes in Lebensgefahr zu bringen.“ Der kalte Blick aus den eisblauen Augen der Regentin ist nun völlig auf mich konzentriert. Ich schlucke, zwinge mich aber ihren Blick zu erwidern. Nach einer gefühlten Ewigkeit gleitet ein spöttisches Lächeln über ihre Lippen. „Wie es scheint, beginnt meine Erbin sich für unsere Politik zu interessieren. Sag mir Lilly, was würdest du tun?“ Damit lässt sie sich völlig entspannt in ihren Sessel zurücksinken, ohne Maurice auch nur einen Blick zu schenken, dafür beobachtet sie mich, und ich begreife dass ich ihr, bei dem Versuch mich in ihre Arbeit einzuweisen, in die Hände gespielt habe. Da habe ich mir ja was Schönes aufgehalst, sie erwartet jetzt offenbar von mir die Sache zu regeln. Ich räuspere mich und wende mich dann an den Vampir: „Bitte erzähle wie, deiner Ansicht nach, diese Vampirin zur Hexe geworden sein soll?“ Er neigt kurz dankend den Kopf und beginnt dann zu erzählen: „Vor Kurzem hatten wir Ärger mit einem sehr alten Vampir. Wir konnten ihn besiegen, allerdings nur, weil im antiken Ägypten ein Hexenmeister einen Plan geschmiedet hatte. Er hatte in einem Artefakt seine Macht gespeichert, die wurde auf die besagte Vampirin übertragen. Allerdings hatte er außer dem Zauber, der den Vampir verbannt hat, keine Informationen mitgeliefert. Deshalb braucht sie eure Unterweisung.“ Mein Blick fliegt fragend zu meiner Großmutter, aber die bleibt stumm. Ich zermartere mir den Kopf, während alle Anwesenden mich anstarren. Wenn er die Wahrheit sagt, und davon gehe ich aus, dann wäre das eine völlig neue Situation. Eine die man nicht ignorieren sollte, aber es war natürlich ein Risiko jemand ins Feindesland zu schicken. Während ich hektisch versuche eine Lösung zu finden, kommt mir eine Idee, die mehr als nur ein Problem lösen könnte. Ich frage sachlich: „Regentin es ist doch so, dass eine Hexe wenn ihr von Vampiren Schaden zugefügt werden würde mit der Unterstützung der anderen Hexen rechnen könnte, nicht wahr?“ Kurz sehe ich Überraschung in den Augen meiner Großmutter aufblitzen, „das weißt du doch“, erwidert sie dann kurz angebunden. Ich wende mich wieder an Maurice und frage ernst: „Dir ist klar, dass du die Verantwortung für die Sicherheit der besagten Hexe übernehmen würdest? Und dass du die Konsequenzen tragen würdest, wenn ihr etwas passieren sollte?“ Er legt sich die Hand an die Brust und schwört: „Ich würde sie mit meinem Leben verteidigen.“ Nur mit Mühe unterdrücke ich ein Lächeln, während ich meinen Weg in die Freiheit bereite. Ich wende mich wieder an die Regentin und sage ernst: „Ich denke eine Hexe sollte ihn begleiten, um erst mal herauszufinden, ob diese Vampirhexe tatsächlich existiert. Wenn ja müssen wir sie ausbilden, es wäre verantwortungslos jemand mit soviel Magie ohne Wissen um die Regeln durch die Welt gehen zu lassen. Da die ganze Sache aber politisch recht heikel ist, schlage ich vor die Sicherheit der Hexe, während sie sich bei den Vampiren befindet, in die Verantwortung von Mister Saint Croix zu legen, damit die Vampire sich nicht durch zu viele von uns bedroht fühlen. Sollte er es ehrlich meinen, könnte sich ein interessantes Bündnis ergeben. Sollte der Hexe aber etwas passieren, dann könnt ihr sie rächen.“ Anerkennung tritt in ihr Gesicht, gut noch hat sie meinen Trick nicht durchschaut. Sie nickt mir huldvoll zu und antwortet dann: „Eine gute Entscheidung, ich überlasse es dir, die besagte Hexe zu wählen. Du hast dafür eine Woche Zeit.“ „Danke Regentin, aber das wird nicht nötig sein. Ich selbst werde gehen.“ „Das kommt nicht infrage“, brüllt Lukas auf und greift nach meinem Arm. Ärgerlich schüttle ich seine Berührung ab, „das ist meine Entscheidung“, werfe ich ihm eisig zu. Seine Augen blitzen wütend auf und er setzt zu einer Erwiderung an, aber meine Großmutter schneidet ihm das Wort ab: „Ich habe ihr aufgetragen diese Entscheidung zu treffen, also widersprich ihr nicht.“ Perfekt, wie ich es geplant hatte, es gefällt ihr zwar, den zusammengepressten Lippen nach, auch nicht ihre Erbin in Gefahr zu bringen, aber sie würde eher mein Leben als ihr Gesicht verlieren wollen. Da er immer noch direkt vor mir steht, kann ich sehen, wie sein ganzer Körper sich versteift, aber er verbeißt sich eine Antwort und nickt nur gehorsam, aber in seinen Augen leuchtet der Zorn auf. In diesem Moment meldet sich der Vampir zu Wort: „Es ist nicht meine Absicht Ärger zu verursachen, wenn es euch Unannehmlichkeiten bereitet, bin ich auch gerne bereit ein paar Tage auf eine andere Hexe zu warten.“ Ich wirble zu ihm herum und funkele ihn wütend an, wehe er verdirbt jetzt noch meinen Plan. Aber zum Glück lässt ihm meine Großmutter keine Chance, sie beendet die Diskussion, indem sie im Befehlston sagt: „Sie spricht in dieser Angelegenheit für mich, und mein Wort wird nicht infrage gestellt. Nimm sie, oder gehe ohne Hexe. Und Vampir, sollte ihr auch nur ein Haar gekrümmt werden, während sie in deiner Obhut ist, werde ich persönlich für deinen Untergang sorgen.“ Kurz sehe ich Widerstand in seinen Augen aufleuchten, aber im nächsten Moment wirken sie, ebenso wie seine Miene völlig beherrscht, als er erwidert: „Ich danke euch, ich schwöre ich werde sie notfalls mit dem Ende meiner Existenz beschützen.“ Nur schwer halte ich das triumphierende Grinsen unter Kontrolle, er weiß es noch nicht, aber er ist der Weg in meine Freiheit, denn zumindest im Moment bin ich sowohl Lukas Überwachung als auch diese lästige Hexenpolitik los.


    


    


    


    

  


  
    2.Kapitel


    


    


    Maurice


    


    Während ich an der Adresse, die sie mir gestern genannt hat, auf Lilly Mac Evans Eintreffen warte, verfluche ich zum wiederholten Mal meine Lage. Ich bin kein Idiot, die Hexe hat gestern alle Anwesenden manipuliert, und mich hat sie benutzt, um was auch immer zu erreichen. Offenbar ist sie nicht nur eine temperamentvolle Schönheit, sondern auch noch ein manipulatives Miststück, ich sollte mich wirklich besser von ihr fernhalten. Ein schlauer Vorsatz, den ich, als sie nun endlich eintrifft, aber auf der Stelle von schwierig auf unmöglich korrigiere. Himmel was glaubt diese Frau, wo wir hinfahren? Ihre volle gelockte rote Mähne fließt ungebändigt bis zur Hälfte ihres Rückens. Ihr voller Kussmund ist zu einem sinnlichen Lächeln verzogen, das ihr Gesicht zu einer verführerischen Einladung macht. Und ihr Kleid übermittelt dieselbe Botschaft, es fällt von der Hüfte weg weit ab, und schwingt, als sie mit wiegenden Hüften auf mich zukommt, verführerisch um ihre schlanken Beine, Beine, die ich gut erkennen kann, da das Kleid noch ober den Knien endet. Aber es ist das Oberteil, dass mir den Atem geraubt hätte, wenn ich denn noch hätte atmen müssen. Es schmiegt sich wie eine zweite Haut an sie, und von ihrem Hals weg läuft ein langer schmaler Ausschnitt soweit nach unten, dass ich das Tal zwischen ihren vollen Brüsten sehen kann, ebenso wie die Hälfte der prächtigen Rundungen. Für gewöhnlich bin ich bei Frauen, ob ich nun etwas von ihnen will oder nicht, die Höflichkeit in Person, aber diesmal bleibe ich im Wagen sitzen, einfach weil ihr Anblick mich fesselt. Aber sie lässt sich davon nicht beirren, öffnet die Tür und gleitet geschmeidig auf den Beifahrersitz, wobei ihr Rock noch etwas höher rutscht und noch mehr von ihrer makellosen Haut freigibt. Teufel noch mal, ich werde es nie schaffen mich von ihr fernzuhalten, wo ist nur die kühle Sekretärin abgeblieben.


    Sie wendet sich mir zu und schnurrt: „Da wir ja längerfristig zusammenarbeiten werden, schlage ich vor dass wir uns Duzen, natürlich nur wenn es dir recht ist. Mein Name ist Lilly.“ Ich blicke starr geradeaus, um mich wieder aus ihrem Bann zu lösen, und presse zwischen den Zähnen hervor: „In Ordnung, ich bin Maurice.“ Sie seufzt leise auf und sagt dann lachend: „Keine Sorge, ich beiße nicht.“ Das lässt meinen Kopf zu ihr herumschnellen, „wie bitte?“, stoße ich hervor. Sie mustert mich kurz, dann gibt sie ihre verführerische Pose auf, lehnt sich bequem im Sitz zurück, schenkt mir ein Lächeln, das diesmal entschuldigend wirkt, und sagt dann ernst: „Tut mir leid, ich denke ich schulde dir eine Erklärung.“ „Das wäre nett“, schnappe ich, alle Höflichkeit vergessend. Sie streicht ihren Rock sittsam nach unten, blickt dann wieder zu mir hoch und sagt leise: „Ich benutze nicht gerne Leute, zum Leidwesen meiner Großmutter, aber ich hatte keine andere Wahl, es war die einzige Möglichkeit ihnen wenigstens für eine gewisse Zeit entkommen zu können. Aber ich schwöre dir, ich habe keine bösen Absichten, was dich betrifft.“ Ich ziehe nur fragend eine Augenbraue hoch. Sie fährt verlegen fort: „Du musst wissen mein Leben ist sehr an sie gebunden, das war es schon immer, und sie lassen auch gar nichts anderes zu. Aber in letzter Zeit ist es wirklich übel geworden. Und als du aufgetaucht bist, da habe ich eine Chance gesehen, wenigstens zeitweilig von ihnen weg zu kommen.“ „Und der Vamp Auftritt eben? Wozu war der gedacht?“ Ich hatte erwartet ihre Verlegenheit damit zu steigern, aber ihre grünen Augen blitzen jetzt belustigt, als sie erwidert: „Gefalle ich dir nicht? Ich hatte einen anderen Eindruck.“ Gefallen? Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. „Das ist nicht der Punkt. Aber ich mag es nicht manipuliert zu werden“, antworte ich abweisend. Sie hebt abwehrend die Hände und sagt jetzt ganz ernst: „Okay hör zu, ich werde jetzt einfach mal die Karten auf den Tisch legen. Wie gesagt ich musste dringend da raus und was mein Privatleben betrifft, das ist in den vergangenen Monaten auf Eis gelegen, weil mein Bodyguard, ausgerechnet mein Exfreund ist. Sagen wir einfach mal die letzten paar Versuche mich mit Männern auch nur zu treffen haben ziemlich desaströs geendet. Ich gebe ehrlich zu, ich habe mich gestern noch über dich erkundigt. Du bist ein Frauenheld, der ständig mit einer Anderen herummacht, und ich hatte den Eindruck du könntest interessiert sein. Für gewöhnlich bin ich eher nicht der Typ für etwas Belangloses, aber ich betrachte die ganze Sache sozusagen als Urlaub von meinem Leben. Und nach den vergangenen Monaten habe ich etwas Spass verdient, ehe ich mich wieder mit Lukas herumschlagen muss. Mein Angebot lautet folgendermaßen, wenn deine Vampirin wirklich eine Hexe ist, dann werde ich sie ausbilden, und während ich sie ausbilde, könnten wir etwas Spass haben. Nur solange wir beide wollen, keine Verpflichtungen.“ Als sie endet, sieht sie mich erwartungsvoll an. Ich frage misstrauisch: „Und warum bist du da gerade auf mich gekommen? Eine attraktive Frau wie du hat sicher keine Probleme einen anderen Galan zu finden, einen der kein Vampir ist.“ „Stimmt schon, ich könnte versuchen hinter ihrem Rücken etwas anzufangen, und ihnen erzählen ich wäre noch bei euch. Aber um bei der Wahrheit zu bleiben, wenn sie dahinter kommen, könnte es für den Mann recht unschön werden, wenn er Pech hat. Ich dachte als Vampir bist du wehrhafter als ein normaler Mensch, falls Lukas verrücktspielen sollte.“ Sie ist eine Hexe, es sollte mir egal sein, was sie für mich empfindet, aber dass sie mich nur will, weil sie denkt, ich könnte ihren Ex fertigmachen, ist nicht sehr schmeichelhaft. Ich knurre: „Vielleicht habe ich aber keine Lust nur das Kanonenfutter für dich zu spielen.“ Ein schelmisches Lächeln erscheint auf ihrem verlockenden Mund, sie beugt sich etwas vor und wischt einen imaginären Fussel von meinem Hemd. Dann schnurrt sie: „Mein Fehler, ich hätte nicht gedacht, dass du feige bist.“ Ein empörtes Knurren kommt meine Kehle hoch, ehe ich mich unter Kontrolle bringen kann, sie lacht leise auf und fügt dann hinzu: „Aber falls nicht, ich will dich natürlich auch, weil du unglaublich sexy bist, das ist mir schon im Vorzimmer meines Büros aufgefallen.“ Dabei beugt sie sich noch ein Stück weiter vor, sodass ich einen noch tieferen Einblick in ihren Ausschnitt bekomme. Hitze steigt in mir auf, mein Mund wird trocken, in einem letzten Versuch doch noch vernünftig zu sein werfe ich ein: „Was deinen ganzen Plan angeht, warum gehst du überhaupt so ein Risiko ein? Ich könnte dich genauso gut anfallen und aussaugen.“ Sie schnaubt abfällig, „also wirklich, erstens bin ich nicht ganz so hilflos, wie der gute Lukas tut, und zweitens bin ich mir ziemlich sicher, dass du das nicht tun wirst.“ „Ach und was macht dich da so sicher?“, knurre ich. Nicht dass ich erwogen hätte ihr etwas anzutun, ich hatte schließlich mein Wort gegeben, aber die Vorstellung, dass diese umwerfende Frau mich für einen harmlosen Idioten hält, gefällt mir nicht. Auf meinen vorwurfsvollen Blick hin verdreht sie die Augen, ehe sie erklärt: „Deiner Aura nach, bist du mindestens einige Jahrhunderte alt. Und so alt wärst du kaum geworden, wenn du ein Idiot wärst. Und das müsstest du sein, um auch nur in Erwägung zu ziehen die Erbin der Hexenregentin zu ermorden. Denn wenn die Vampire Krieg wollen würden, hätte es in der Vergangenheit weit bessere Gelegenheiten gegeben.“ Das Schicksal hat es offenbar auf mich abgesehen, ich kapituliere vor ihren Argumenten und meinen eigenen Begierden, ich frage zur Sicherheit noch mal misstrauisch: „Bist du dir sicher? Keine Verpflichtungen?“ „Keine“, erwidert sie feierlich. Ich sollte die Finger von ihr lassen, aber ich schiebe die Bedenken weg und gebe dem Verlangen, das mich schon seit gestern nicht mehr loslässt, nach. Ich beuge mich zu ihr, so nah, dass ich den Duft ihrer Haut riechen kann, dann flüstere ich ihr heiser ins Ohr: „Abgemacht, lass uns die Lehrstunde hinter uns bringen, damit ich dir zeigen kann, wie sehr du mir gefällst.“ Ihre Antwort ist ein leises Seufzen, das mir direkt in den Schritt fährt.


    


    


    Lilly


    


    


    Dass ich die Chance nutzen würde, von meiner Großmutter und Lukas wegzukommen, wenn auch nur für eine begrenzte Zeit, hatte von Anfang an außer Frage gestanden. Was den Teil mit der Affaire angeht, das hatte ich mir tagsüber lange überlegt. Die Anziehungskraft zwischen uns war ein Fakt, aber für gewöhnlich hielt ich wirklich nicht viel von Affairen. Aber je länger ich über die ganze Sache nachgedacht hatte, desto sicherer war ich mir geworden, vor allem, nachdem ich herausgefunden hatte, was für ein Frauenheld dieser Vampir ist. Ich bin keine Idiotin, sie werden mich nie gehen lassen, nicht auf Dauer, und davon abgesehen, ein Vampir und eine Hexe als festes Liebespaar ist etwas Unmögliches. Aber mein Leben ist derzeit so dermaßen leer und öde, dass ich in dem kleinen Urlaub, den ich mir ertrickst habe, alle nur denkbaren Möglichkeiten mich lebendiger zu fühlen ausnützen werde. Und wenn es vorbei ist, habe ich ein paar, hoffentlich wunderbare, Erinnerungen, von denen ich zehren kann, und er wird wohl ohnehin keinen Gedanken mehr an mich verschwenden, sobald ich aus seinem Blickfeld verschwunden bin. Ich werde mein kleines wunderbares Abenteuer genießen, aber jetzt ist erst mal die Pflicht dran.


    


    Den Rest der Fahrt haben wir über Belangloses geplaudert, ich bin überrascht wie kultiviert er ist. Er hält bei einem kleinen Häuschen in der Vorstadt. Während ich das Haus mustere und die Umgebung nach Magie absuche, ist er schon ausgestiegen und an meine Seite des Autos gekommen. Jetzt öffnet er mir die Tür und bietet mir seinen Arm. Das mutet so antik an, dass ich nicht anders kann, als leise aufzulachen, „aber Maurice, du musst mich nicht mehr beeindrucken, ich habe schon beschlossen mit dir zu schlafen“, necke ich ihn. Zu meiner Überraschung geht er nicht auf den Spott ein, sondern runzelt missbilligend die Stirn, ehe er erwidert: „Ich knüpfe Höflichkeit nicht an die Hoffnung auf Sex. Es ist wirklich bedauerlich, dass ihr modernen Frauen denkt, kein Mann könnte einfach nur galant sein.“ „Das liegt eben an den modernen Männern“, scherze ich, ergreife jetzt aber seine Hand und lasse mir aus dem Auto helfen. „Leider“, knirscht er, „und da drinnen wirst du ein weiteres dieser unhöflichen Exemplare kennenlernen.“ Die Art wie seine braunen Augen vor Abneigung dabei fast schwarz werden, sagt mir, dass er das unhöfliche Exemplar nicht besonders mag.


    


    Er führt mich, meinen Arm noch immer in seinem, ins Haus, und dort in ein Wohnzimmer. Ein großer dunkelhaariger Mann, bei dem es sich wohl um das unhöfliche Exemplar handeln dürfte, und eine zierliche Blondine befinden sich darin. Maurice lässt jetzt meinen Arm endlich los und stellt uns vor: „Lilly das ist Rose, die Vampirin um die es geht, und das“, er deutet auf den Mann und verzieht dabei die Miene, ist Eric, obwohl ich allerdings nicht weiß, warum er hier ist.“ Eric, der mich mit seinem athletischen, hochgewachsenen Körperbau an Lukas erinnert, nur dass er der südländische Typ ist, knurrt zurück: „Meiner Gefährtin zur Seite stehen, aber das versteht ein Casanova wie du natürlich nicht.“ Obwohl Maurice mich nicht mehr berührt, kann ich die Spannung die sich jetzt in ihm aufbaut fast körperlich spüren. „Hört schon auf ihr beiden“, kommandiert Rose. Was zu meiner Überraschung den Disput sofort beendet. Ich mustere sie interessiert, sie muss bei ihrer Verwandlung noch sehr jung gewesen sein, denn sie sieht wie ein Teenager aus, ein sehr zierlicher wunderhübscher Teenager. Und auch als Vampirin ist sie noch nicht allzu alt, höchstens einige Jahrzehnte, wie mir ihre Aura verrät. Was es umso erstaunlicher macht, dass Maurice auf sie hört, denn erst mit dem Alter werden Vampire immer stärker. Noch verblüffender ist allerdings das Benehmen von Eric. Er ist ohne Zweifel ein Mensch, und doch benimmt er sich nicht wie einer ihrer Diener. Rose beendet meine Musterung, indem sie auf mich zukommt, mir die Hand entgegenstreckt und freundlich sagt: „Ignoriere sie einfach, sie mögen sich nicht besonders. Wie schon gesagt, ich bin Rose. Und ich wäre für deine Hilfe sehr dankbar.“ Ihre Herzlichkeit verblüfft mich, ebenso wie es Maurice Charme getan hatte. Ich war mit Horrorgeschichten von blutrünstigen Monstern aufgewachsen, aber irgendwie scheint das nicht ganz zu stimmen, oder sie sind fantastische Schauspieler. Zögernd ergreife ich ihre Hand. Sie drückt sie, wenn auch nur sanft, denn als Vampir hätte sie mir leicht die Finger brechen können. „Ich muss erst mal sehen, ob seine Geschichte überhaupt stimmt“, erwidere ich. Der böse Blick, den sie über meine Schulter wirft, verrät mir, dass Maurice wohl etwas hatte einwerfen wollen. Es sollte mir egal sein, ob er beleidigt ist, aber merkwürdigerweise will ich nicht, dass jemand von ihnen schlecht von mir denkt, besonders nicht er. Ich erkläre: „Ich glaube nicht, dass Maurice gelogen hat, aber er könnte es verwechseln. Ich spüre natürlich die Magie in deiner Aura, aber das könnte auch andere Gründe haben. Um sicherzugehen, dass du eine Hexe bist, und vor allem was für eine, muss ich tiefer in deine Aura eintauchen.“ „Es gibt verschiedene Arten von Hexen?“, fragt sie neugierig. Dabei blitzen ihre Augen so wissbegierig, dass ein Lächeln auf meine Lippen gleitet, „natürlich, viele sogar. Ich habe zum Beispiel die Gabe der Vision, darum kann ich, wenn ich in deine Aura eintauche, auch feststellen ob du eine Hexe bist und wenn ja welche Art. Und manchmal habe ich Visionen über die Zukunft. Mein Element ist das Wasser.“ „Ich dachte immer, jede Hexe könnte jeden Zauber wirken“, erklingt Maurice Stimme irritiert hinter mir. „Das stimmt auch, aber je nachdem welches Element einem am nächsten steht, fallen einem manche Zauber schwerer und manche leichter, da auch sie an die Elemente gebunden sind, die meisten zumindest.“ „Was musst du tun, um in meine Aura tauchen zu können?“, holt Rose meine Aufmerksamkeit zu sich zurück. „Körperkontakt und Ruhe“, erkläre ich. Sie schmunzelt: „Nun dann schicken wir die Männer besser weg.“ „Du bist auch bei Rose sicher“, sagt Maurice. „Hatte ich etwas anderes angedeutet?“, erwidere ich ironisch. Ich kann hören, wie er zischend einatmet, Rose seufzt auf: „Raus mit euch.“


    


    Als die Männer endlich weg sind, unter Protest allerdings, weise ich Rose an, sich im Schneidersitz auf den Boden zu setzten. Ich nehme ihr gegenüber, in derselben Haltung Platz und ergreife ihre Hände. Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf ihre Aura. Ich suche das Muster um eine Welle die hineinführt zu nutzen und schlüpfe hinein. Ich gleite durch die Magie, die ihre ganze Aura durchzieht, bis ich die Stelle tief in ihr finde, in der sich die magischen Gaben verbergen. Ich konzentriere mich und tauche hinein, nur um ins Bodenlose zu stürzen.


    Panik steigt in mir hoch, da ist kein Element, sondern nur Dunkelheit und Stille. Ich versuche mich zurückzuziehen, aber ich kann mich nicht bewegen. Ich höre ein furchtsames Wimmern, von dem ich erst einen Augenblick später begreife, dass es von mir kommt. Im nächsten Moment taucht das Gesicht eines Mannes vor mir auf. Es ist ein Gesicht, in das sich schon viele Linien gegraben haben, und er glüht förmlich vor Macht, und zwar die Macht des Feuers. Es schwebt in der Dunkelheit, bis es plötzlich in tausend Scherben zerbirst. Ich schreie auf, aber ich kann mich noch immer nicht lösen. Aber plötzlich sammeln sich die Splitter und setzten sich zu Rose zusammen, Rose, die nun die Macht des Feuers trägt, mehr Feuer, als ich es jemals in einer Person gespürt habe. Als ich mich noch frage wie ich jemals wieder aus ihrem Machtzentrum, das so anders ist als jedes andere, herauskommen soll, falle ich wieder, aber diesmal lande ich in einem normalen Machtzentrum aus Feuer, das ohne Zweifel Rose gehört. Ich löse meinen Geist und will auch körperlich zurückweichen, aber es gelingt mir nicht. Als schon wieder Panik in mir aufwallt, merke ich dass kein Zauber, sondern zwei Hände mich festhalten. Maurice ist wieder da und sitzt hinter mir am Boden und hat mich mit den Armen schützend umfangen und stützt mich so. Sein attraktives Gesicht ist sorgenvoll verzogen. „Ist alles in Ordnung?“, fragt Rose vor mir. Ich verzichte darauf mich von ihm zu lösen, da meine Glieder noch zittern, wie immer wenn ich eine Vision gehabt habe. Denn genau das war es, wie ich langsam begreife. In dem Moment, in dem ich ihr Machtzentrum betreten hatte, war ich in eine Vision geraten, die mir gezeigt hatte, wie sie zu ihren Kräften gekommen war. Ich schlucke, um meine Kehle wieder anzufeuchten, und krächze dann: „Du hattest recht. Ein Hexenmeister hat ihr seine Macht geschenkt. Und sie ist die stärkste Feuerhexe, die mir jemals begegnet ist.“


    


    Als meine Benommenheit sich so weit legt, dass ich wieder den ganzen Raum wahrnehmen kann, sehe ich, dass auch Rose mich besorgt mustert und auch Eric, der hinter ihr steht, macht ein betroffenes Gesicht. Und so dumm es vermutlich ist, ich fühle mich unter diesen Fremden geborgener als es bei meiner eigenen Familie jemals der Fall war. Denn in ihren Augen kann ich in diesem Moment mehr Wärme sehen, als ich jemals zuvor bekommen habe. Ich beginne zu ahnen, dass mein kleines Abenteuer mir das Herz brechen könnte, und doch würde ich um nichts auf der Welt darauf verzichten diese Wärme zu genießen, solange ich kann. Vorsichtig löse ich mich von Maurice und stehe auf, das warme Gefühl in meiner Brust verstärkt sich, als ich merke, dass er hinter mir bleibt, um mich notfalls aufzufangen. „Keine Sorge, ich komme danach immer schnell wieder zu mir, es ist schon vorbei. Ich werde der Regentin sagen, dass du recht hattest, und ich Rose unterrichten werde. Aber dazu muss ich ein paar Vorbereitungen treffen. Wir können in einigen Tagen anfangen.“ „Ich danke dir“, sagt Rose sanft, „wenn ich dafür irgendetwas für dich tun kann ...“, ich unterbreche sie schmunzelnd: „Danke mir nicht zu früh, eine Hexenausbildung ist kein Zuckerschlecken, vor allem wenn man so spät damit anfängt, du wirst mich noch verfluchen.“


    


    Nachdem ich mich verabschiedet hatte, waren wir in Maurice Wagen wieder ins Stadtzentrum zurückgefahren. Während der ganzen Fahrt war er schweigsam gewesen und hatte mich verstohlen gemustert. Als wir nun vor einem schicken Appartmenthaus anhalten breche ich das Schweigen: „Frag schon.“ „Was hast du gesehen?“ Ich seufze leise auf, „nur etwas das schon passiert ist.“ „Würdest du es mir sagen, falls du etwas Schlimmes für ihre Zukunft siehst?“ Er wirkt angespannt, ja nahezu nervös, noch eine sehr menschliche Seite an diesem Raubtier. „Du magst sie, nicht wahr?“, frage ich sanft. „Sie ist eine gute Freundin, und sie hat schon einiges durchgemacht. Ich würde gerne weiteres Übel von ihr fernhalten.“ Ich weiß immer weniger was ich von ihm halten soll, aber diese weiche Seite gefällt mir besser als sie sollte. Ich schiebe den Gedanken weg, neckend ziehe ich ihn auf: „Ich dachte du wärst ein gefährliches Raubtier, aber du bist offenbar ein zahmer Schmusekater.“


    Einen Herzschlag später presst er mich mit seinem Körper gegen meine Rückenlehne. Ich keuche auf, er schnurrt: „Ich werde dir zeigen, wie raubtierhaft ich bin.“ Ehe ich etwas erwidern kann, presst sein Mund sich auf Meinen. Seine Lippen sind fordernd, ich öffne bereitwillig den Mund, und er nutzt die Gelegenheit sofort, um ihn ganz zu erobern. Während unsere Zungen sich liebkosen spüre ich eine seiner Hände, die in meinen offenherzigen Ausschnitt gleitet. Er umfasst eine meiner Brüste und streichelt gekonnt mit dem Daumen in kreisförmigen Bewegungen über die Brustspitze. Ich verkralle meine Hände in seinem Hemd, als es mich heiß durchfährt. Während seine Hand zu meiner anderen Brust wechselt, löst sein Mund sich von mir, um zu meinem Ohr weiterzuwandern. Er flüstert mir zu: „Das wollte ich schon tun, seit du eingestiegen bist.“ Meine Antwort geht in dem lustvollen Stöhnen unter, das mir die Kehle hochsteigt, als er den empfindlichen Punkt hinter meinem Ohr findet und mich dort zuerst mit den Lippen und dann mit den Spitzen seiner Zähne reizt. Fahrig gleiten meine Finger nach unten, aber bevor ich die harte Wölbung streicheln kann hält er meine Hand auf. Ich funkele ihn wütend an, er lacht sinnlich auf, „nicht so ungeduldig, ich habe noch viel mit dir vor, aber nicht hier im Auto.“ „Du hast angefangen“, murre ich provokant und winde mich in seinem Griff. Er macht ein gespielt zerknirschtes Gesicht, das von dem brennenden Verlangen in seinen Augen jedoch Lügen gestraft wird, „das ist wahr, aber du hast mich eben zu sehr gereizt, das tut man bei einem Raubtier nicht.“ Während er ohne Anstrengung mein Handgelenk weiter festhält, ist seine andere Hand immer noch in meinem Ausschnitt beschäftigt. Meine Brustspitzen sind inzwischen steinhart und mein Schoss pocht. Ich fauche ihn an: „Dann lass uns hochgehen, ich will nicht mehr warten.“ Er verzieht die vollen Lippen zu einem lasziven Lächeln, zieht endlich seine Hand aus meinem Kleid und sagt: „Wie die Dame befiehlt.“


    Nur mit Mühe schaffen wir es die Finger voneinander zu lassen, bis wir in dem Appartement im obersten Stock sind. Er hat kaum die Tür geschlossen, als er mich an den Handgelenken packt und gegen die Wand drückt. Ein heißer Schauer durchläuft mich, obwohl er mir nicht wehtut kann ich die Kraft in seinen schlanken Händen fühlen. Er beugt sich vor und beginnt wieder mich zu küssen, dabei lehnt er sich so eng an mich, dass die Härte in seinem Schritt sich an mich drückt. Er liebkost meinen Mund, meinen Hals und schließlich meinen Ausschnitt. Als er endlich meine Hände loslässt, tut er es nur, um nun beide Hände in meinen Ausschnitt zu schieben und mein Kleid mit einem Ruck auseinanderzuziehen. Ich ziehe scharf den Atem ein, als die kühle Luft meine erregten Brüste trifft. Seine Hände legen sich nun auf meine Hüften, während er den Kopf senkt und beginnt mich mit den Lippen zu verwöhnen. Als er mal die eine, mal die andere Brust liebkost, bis ich vor Lust wimmere, vergrabe ich meine Hände in seinem Hemd, da meine Beine vor Lust bereits zittern. „Bitte“, keuche ich, er lacht samtig auf und lässt sich vor mir auf die Knie nieder, schiebt meinen Rock hoch, zieht geschickt mit einer einzigen Bewegung den Slip herunter und beginnt mit der Zunge meine intimste Stelle zu liebkosen, zuerst sehr langsam, dann immer schneller. Ich klammere mich an seinen Schultern fest, um mich auf den Beinen zu halten. Als er plötzlich einen Finger in mich schiebt zerspringe ich vor Lust.


    Er erhebt sich lächelnd, die Hände noch immer leicht an mir, als ob er Angst hätte ich könnte fallen, und verflucht da könnte er recht haben. „Nun Lilly findest du immer noch, dass ich zahm bin?“ Dabei fixiren seine Augen mich hungrig. Meine Stimme ist ein heiseres Flüstern: „Offenbar nicht bei mir.“ Er streicht zärtlich über meine Wange, „niemals bei dir“, erwidert er heiser, „komm lass uns ins Schlafzimmer gehen, ich will dich endlich spüren.“ „Noch nicht“ er zieht fragend eine Augenbraue hoch. Ich schenke ihm ein sinnliches Lächeln, ehe ich erkläre: „Ich glaube ich sollte dir erst beweisen, dass auch wir Hexen nicht ganz zahm sind.“ Während ich das sage fasse ich nach unten und streiche herausfordernd über seine Härte. Das Aufkeuchen, das ihm dabei über die Lippen kommt, facht meine Erregung wieder an. Ich sinke nun vor ihm auf die Knie, öffne seine schwarze Hose und weite für einen Moment erstaunt die Augen, er trägt nichts darunter und seine heftige Erektion schnellt mir praktisch entgegen, und im Gegensatz zu seiner Körpergröße ist er hier sehr gut gebaut. Er beantwortet meine nicht gestellte Frage grinsend: „Ich trage nie Unterwäsche.“ “Wozu auch, bei dem Frauenverschleiß“, denke ich, das Unbehagen das mich bei dem Gedanken überläuft schüttle ich schnell ab, es ist eine Affaire nichts weiter. Ich umfasse ihn und beginne sanft ihn zu reiben, dann beuge ich mich vor und umspiele seine Spitze mit der Zunge. Ich mag nicht seine Zahl an Liebschaften haben, aber Lukas hatte diese Spielart besonders geliebt, und ich war ziemlich gut darin geworden. Eine Einschätzung, die sich bestätigt, als er kehlig zu stöhnen beginnt. Seine Hände vergraben sich in meinem Haar, drängen mich in ganz aufzunehmen, aber jetzt habe ich die Kontrolle. Ich quäle ihn noch ein wenig, warte, bis er sich vor Lust windet, dann sauge ich ihn schnell und fest ein, er schreit vor Lust auf und ergießt sich in meinen Mund.


    Als ich mich mit sinnlichem Lächeln erhebe sind es diesmal seine Beine, die zittern. „Verflucht, woher kannst du das so perfekt?“ Ich lache leise: „Aber Maurice, kein Zauberer verrät seine Tricks.“ Ohne weitere Debatte greift er nach mir, hebt mich hoch und trägt mich weiter in die Wohnung hinein bis ins Schlafzimmer. Erst dort lässt er mich runter, und zwar auf dem Bett. Er gleitet sofort über mich und beginnt wieder mich zu küssen. Die Hose und mein Kleid haben wir schon im Vorraum zurückgelassen, jetzt schäle ich ihn noch aus dem Hemd, sodass wir uns bald nackt umschlingen, sein Körper, den ich jetzt ausgiebig erforsche, ist schlank, ohne ein Gramm Fett, aber sehr muskulös, wie der einer geschmeidigen Raubkatze. „Ich brauche dich“, haucht er heiser an meinem Ohr. „Ich dich auch“, keuche ich. Mit einem lustvollen Aufseufzen bewegt er sich ein Stück nach unten und dringt endlich in mich ein. Ich umklammere ihn mit den Beinen, während meine Hände sich im Bett festkrallen, um nicht den Halt zu verlieren, während er mich immer schneller nimmt, und seine Lippen wieder meine Brüste liebkosen. Gerade als er vor Lust aufschreit und sich in mich ergießt komme ich erneut.


    


    


    Maurice


    


    Für gewöhnlich bin ich zu Frauen zwar immer charmant und habe oft Sex, aber an einem zärtlichen Danach bin ich nicht interessiert, das würde eine Nähe bedeuten, die ich nicht will, weil sie mir nichts bedeuten. Aber eigenartigerweise fühle ich jetzt das Bedürfnis, Lilly an mich zu ziehen und festzuhalten. Schon als sie bei Rose fast umgekippt ist, hat es mir einen Stich versetzt, da hatte ich mir noch eingeredet es wäre, weil ich für sie verantwortlich bin. Aber diese Ausrede habe ich jetzt nicht mehr. Es ist ihre Geschichte, die sie mir erzählt hatte, die Sehnsucht die dabei in ihren Augen zu sehen gewesen war, das hatte mich berührt, aber ich sollte das schnell wieder vergessen, denn so herrlich der Sex mit ihr auch war, wir haben keine Zukunft.


    Während wir noch nebeneinander im Bett liegen und ich mit mir hadere, ob ich sie nun in den Arm nehmen will oder nicht, ist sie es die aufsteht. „Das Bad ist zwei Türen weiter“, murmele ich, noch immer träge vor Lust. „Danke, ich werde mir dann auch gleich ein Taxi rufen und verschwinden.“ Es sollte mir recht sein, denn es ist das was wir vereinbart haben, nur Spass keine Verpflichtungen, aber dass sie so schnell von mir weg will, während ich sie am liebsten in die Arme gezogen hätte versetzt mir einen Stich. Ich verstecke das Gefühl schnell hinter einem sinnlichen Lächeln und sage träge: „Keinen Nachschlag?“ „Es ist besser, wenn ich jetzt gehe.“ „Wieso? Weil du unsere Affaire sonst nicht vor deinen Hexenfreunden verschweigen kannst?'', frage ich herausfordernd. Einem Teil von mir ist klar, dass ich mich gerade zum Idioten mache, aber ein anderer Teil will, dass sie von uns wissen, einfach, weil ich will, dass sie zu mir gehört. Aber wenn sie mir jetzt gleich die kalte Wahrheit um die Ohren schmettert, werde ich vielleicht wenigstens von dieser dummen Schwärmerei kuriert. „Nein, ich will nur, dass du dich sicher fühlst. Wenn ich bis zum Morgengrauen hierbleiben würde, dann könnte ich weitererzählen, wo du den Tag verbringst. Das würde dir denke ich einiges Unbehagen bereiten, und das will ich nicht. Also ist es besser ich gehe gleich, dann kannst du noch einen anderen Unterschlupf aufsuchen“, erwidert sie sanft. Nur mit größter Mühe schaffe ich es, sie nicht wie ein Wundertier anzustarren. Von wegen manipulatives Miststück, sie macht sich Sorgen, wie es mir geht, Himmel wie soll ich diese Frau jemals wieder vergessen. Und diese dumme kleine Stimme in meinem Hinterkopf flüstert mir spöttisch zu: „Gar nicht.“


    


    


    Lilly


    


    


    Nach dieser in wirklich jeder Hinsicht faszinierenden Nacht hatte ich mir ein paar Stunden Schlaf gegönnt, aber nun hat mich mein Leben wieder, hoffentlich nicht allzu lange. Ich stehe vor einem Tribunal, bestehend aus meiner Großmutter, meiner Tante Amanda und Lukas. Claire Mac Evan ist einen halben Kopf kleiner als ich, aber niemand käme nach einem Blick in ihre eiskalten Augen darauf sie für zerbrechlich zu halten, Augen, die mich jetzt mustern. „Nun, wie lautet dein Urteil?“, fordert sie. Ich zwinge mich ruhig stehen zu bleiben und antworte unbeteiligt: „Der Vampir hat die Wahrheit gesagt. Ein Hexenmeister hat ihr seine Macht übertragen. Sie ist eine Feuerhexe, und zwar eine sehr mächtige.“ Ihre Stimme klingt fast bedauernd als sie, nach einer kurzen Pause, antwortet: „Dann sollten wir sie ausbilden, wir können keine magischen Pannen, die Aufmerksamkeit auf uns lenken könnten, gebrauchen. Da dein Urteilsvermögen bis jetzt recht gut war, solltest du eine geeignete Lehrerin suchen.“ „Ich brauche nicht zu suchen, ich werde sie selbst unterrichten.“ Ihr Blick wird noch eine Spur kälter und Missbilligung zeigt sich auf ihrem Gesicht, „sei nicht albern, du hast wichtigere Pflichten“, sagt sie verächtlich. Das durfte doch nicht wahr sein, Panik steigt in mir auf, als mein schöner Plan beginnt sich aufzulösen, aber ich werde nicht kampflos aufgeben. Ich drücke den Rücken durch und erwidere fest: „Tut mir leid dir zu widersprechen, aber das ist keine gute Idee.“ „Ach und warum findest du das?“, schnappt sie. Ich muss schlucken, bevor ich es schaffe zu sprechen, „weil sie eine nützliche Verbündete sein könnte. Aber wenn wir ihnen, nachdem sie wissen, dass ich deine Erbin bin, eine andere Hexe schicken, könnte sie das beleidigen.“ Nur mit Mühe schaffe ich es, meine Finger ruhig an Ort und Stelle zu lassen, so nervös bin ich. Unsere Blicke hängen ineinander, ihrer eiskalt und meiner wütend, aber so nervös und ängstlich ich auch bin, ich werde nicht aufgeben, egal was für Konsequenzen es hat. Für eine gefühlte Ewigkeit stehen wir so da, auf eine Schwäche des Gegenüber lauernd, als ob sie jemals eine zeigen würde. Es wäre ein verdammtes Wunder, wenn mein Plan nicht den Bach runter gehen würde. Das Wunder kommt, aber von unerwarteter Seite, Amanda Mac Evan, die unser Duell bis jetzt schweigend verfolgt hatte, meldet sich zu Wort: „Ich finde die Idee ist nicht so schlecht Mutter.“ Ich werde von ihrem stechenden Blick erlöst, als ihr Kopf zu meiner Tante herumfährt. Die sitzt nach wie vor lässig auf dem Sofa, als der kalte Blick ihrer Mutter sie trifft, sagt sie nur ruhig: „Überlege es dir Mutter, sie hat recht, diese Hexe könnte eine gute Verbündete sein, oder eine gefährliche Feindin, wenn sie sich gegen uns stellt. Es wäre gut sich lieb Kind bei ihr zu machen, zumal das eine gute Chance ist, mehr über die Möglichkeiten der Vampire zu erfahren.“ Ich muss es zugeben, sie überrascht mich, bisher hatte ich zu meiner Tante nicht gerade ein enges Verhältnis gehabt, aber ich bin nicht wählerisch, wenn es mich hier herausbringt. Ich setze nach: „Genau das meinte ich.“ Ich kann sehen, wie die Regentin grübelt, und stehe wie auf Nadeln. Nach einer Weile sagt sie überlegend: „Es wäre durchaus eine Möglichkeit, und du wüsstest mehr über sie, wenn du mir einmal nachfolgst.“ „Das kann nicht euer Ernst sein“, platzt es wütend aus Lukas heraus. Die beiden Frauen haben meine Aufmerksamkeit bisher so in Anspruch genommen, dass ich erst jetzt zu ihm sehe. Er tigert unruhig hinter dem Sofa auf und ab, seine Hände sind zu Fäusten geballt und seine Augen sprühen vor Wut. Die Stimme meiner Großmutter wird wieder eisig, als sie ihn anblafft: „Stellst du meine Anordnung infrage?“ Er wird blass, aber ich muss ihm zugestehen, dass er nicht zurückweicht, er presst hervor: „Nein Regentin, aber ich gebe zu bedenken, dass ihr das Leben eurer Enkelin und Erbin in Gefahr bringt. Lasst mich wenigstens mit ihr gehen, um sie schützen zu können.“ Als sie sichtlich wieder zu grübeln beginnt, werfe ich schnell ein: „Sie haben doch schon bewiesen, dass sie mir nichts tun, und Mister Saint Croix ist für meine Sicherheit verantwortlich, das hat er geschworen, er würde keinen Zwischenfall provozieren, schon gar nicht solange sie eine Hexe für die Vampirin brauchen.“ Sein wütender Blick trifft jetzt mich und ich kann sehen, wie er die Zähne zusammenbeißt. Endlich sagt meine Großmutter: „Also gut, du wirst sie unterrichten, ohne Leibwächter, aber du erscheinst mindestens zwei Mal die Woche und erstattest mir genauen Bericht.“ „Natürlich“, antworte ich erleichtert, und ziehe es vor Lukas mörderischen Blick zu ignorieren.


    


    


    


    


    

  


  
    3.Kapitel


    


    Maurice


    


    Fünf Tage war es nun her, seit ich Lilly zuletzt gesehen hatte, fünf verfluchte Tage, in denen ich mich einer bitteren Wahrheit hatte stellen müssen. Wir Vampire schlafen nicht, also träumen wir auch nicht, aber jedes Mal wenn ich nicht gezielt an etwas anderes gedacht hatte, war ihr Bild vor meinem inneren Auge aufgestiegen. Um mir zu beweisen, dass es nur daran lag, dass ich wegen meiner Aufgaben keine Zeit mehr für Frauen gefunden hatte, war ich ausgegangen, um mich zu amüsieren. Es war auch hervorragend gelaufen, schon bald nach meinem Eintreffen in dem Nachtklub hatte ich eine klassisch schöne Blondine ausgemacht und war auf die Jagt gegangen. Ein gezieltes Kompliment, eine Einladung zu einem Drink, ein Tanz und sie hatte mir gehört. Ich hatte mich mit ihr in eine meiner Wohnungen zurückgezogen, um aufs Ganze zu gehen. Sonderlichen Spaß hatte es mir schon den ganzen Abend nicht gemacht, aber ich hatte allerlei Ausreden dafür gefunden. Aber spätestens, als sie in der Wohnung, ihren wirklich verführerischen Körper an mir gerieben hatte und ich dennoch nicht aus dem Sinn bekommen hatte wie viel besser Lilly sich angefühlt hatte, war die bittere Wahrheit nicht mehr zu leugnen gewesen, ich hatte mich in diese Hexe verliebt, und zwar ernsthaft. Ich hatte die Blondine in meinen Bann gezogen, etwas von ihrem Blut getrunken und dann wieder nach Hause geschickt.


    Die nächsten Tage hatte ich damit verbracht mir vor Augen zu halten, wie unmöglich eine ernsthafte Beziehung mit Lilly wäre, aber auch das war nicht sehr hilfreich gewesen. Worunter meine Laune erheblich gelitten hatte, ebenso wie unter der Tatsache, dass sie nicht mal angerufen hatte. Eine schlechte Laune, die im Moment ausgerechnet meine Freundin Rose abbekam, denn in deren Wohnzimmer saß ich gerade.


    Nachdem sie in der vergangenen halben Stunde unsere Unterhaltung nahezu allein bestritten hatte, stützt sie jetzt die Arme in die schmalen Hüften und fordert: „Jetzt spuck endlich aus was mit dir los ist.“ Himmel diese Ausdrucksweise, aber sie ist, eben ein Kind ihrer Zeit, wie wir alle, ich schnappe: „Nichts, was soll denn sein?“ Sie verdreht entnervt die Augen, „Maurice Saint Croix, seit ich dich kenne, warst du noch nie so übellaunig, also was ist los mit dir?“ Zum Glück ist Eric im Moment nicht hier, denn vor ihm hätte ich es nie über mich gebracht es zuzugeben, auch wenn es eine Erleichterung ist, es endlich auszusprechen. Ich seufze gequält: „Ich habe mich verliebt.“ Ihre Augen weiten sich verblüfft, „und deshalb machst du so ein Gesicht? Das ist doch wunderbar. Du wirst sehen, das ist langfristig viel schöner als deine unzähligen Affairen.“ Ich zucke zusammen, als mir das Wort die Abmachung mit Lilly in Erinnerung ruft. Sie will schließlich nur eine Affaire von mir. „Die Sache ist leider etwas kompliziert, oder besser gesagt unmöglich.“ Sie umrundet den Glastisch und lässt sich neben mir nieder, ihre Stimme ist etwas spöttisch, als sie sagt: „Du sprichst mit der Vampirin, deren Gefährte ein Vampirjäger ist, also erzähl mir nicht es wäre noch komplizierter.“ Ich gestatte mir etwas, dass ich nicht oft tue, ich gebe den Anschein von Kontrolle auf, und lasse die Schultern hängen, als ich antworte: „Leider doch, sie ist eine Hexe.“ Roses Augenbrauen rutschen überrascht ein Stück nach oben, „du bist in Lilly verliebt?“ Und genau den Finger auf den wunden Punkt, ja das ist meine Freundin Rose. „Kenne ich noch eine andere Hexe?“, knurre ich. Sie lässt sich davon allerdings nicht beeindrucken, und setzt nach: „Aber das ist wunderbar, sie sehr nett.“ „Und eine Hexe“, füge ich hinzu. „Genau wie ich, also wo ist das Problem?“ Ich seufze nochmals auf, ehe ich erkläre: „Entschuldige Rose, du weißt das nicht, aber im Laufe der vergangenen Jahrhunderte haben sich Vampire und Hexen so manche Schlacht geliefert, wir sind so was wie natürliche Feinde.“ „Das ist der größte Blödsinn, den ich jemals gehört habe“, protestiert sie. „Und selbst wenn du recht haben solltest, sie will nur eine Affaire, das hat sie sehr deutlich gemacht“, versuche ich ihr den Wind aus den Seglen zu nehmen. „Aber Maurice du ...“, ich unterbreche sie: „Lass es gut sein Rose, ich werde nehmen, was ich kriegen kann und den Rest als Strafe des Universums für all die gebrochenen Herzen, die ich im Laufe der Jahrhunderte verursacht habe, betrachten.“ Ihr Blick sagt mir mehr als deutlich, dass das letzte Wort noch nicht gesprochen ist, aber zumindest lässt sie mich im Moment in Ruhe.


    


    


    Lilly


    


    Ich habe die vergangenen Tage vorwiegend damit verbracht mich durch diverse Lehrbücher für Hexen zu wühlen, um eine passende Lektion für Rose zu finden, und doch ist ständig Maurice Bild vor mir aufgetaucht. Ich beginne zu ahnen, dass ich mir mit meinem kleinen Ausflug in die Freiheit vermutlich ein gebrochenes Herz einhandeln werde.


    Er hatte angeboten mich abzuholen, als ich ihn wegen des genauen Termins angerufen hatte, aber ich hatte abgelehnt und beschlossen mit dem Taxi hinzufahren.


    Jetzt stehe ich gerade vor dem Haus und zögere mit dem Eintreten. So herrlich die Nacht mit ihm war, jetzt fühle ich mich etwas unsicher, wie ich mit ihm umgehen soll, wenn die anderen Vampire dabei sind. Meine Entscheidung wird mir abgenommen, als sich die Tür vor mir öffnet. Maurice steht vor mir, und mein Herz beginnt schneller zu schlagen. Er ergreift meine Hand und drückt seine Lippen darauf, diesmal allerdings fest und deutlich länger als ein Handkuss es erfordert hätte. Als ich die Wärme seiner Lippen auf meiner Haut fühle, überläuft mich ein heißer Schauer. Er sagt nichts, zieht mich aber ins Haus, und zwar direkt in seine Arme. Die Arme fest um mich geschlungen, drückt er mich an sich und küsst mich besitzergreifend. „Sie ist eigentlich wegen meines Unterrichtes hier“, erklingt eine spöttische Frauenstimme. Ich zucke erschrocken zusammen, und mache mich hastig von ihm frei. Es ist Rose, die in der Tür zum Wohnzimmer lehnt, und uns amüsiert mustert. Mein Kopf ruckt wieder zu Maurice herum, ich frage ungläubig: „Sie weiß von unserer Affaire?“ Für einen Moment meine ich Schmerz in seinen schokoladenbraunen Augen zu sehen, aber ich kann mich auch getäuscht haben, denn er erwidert sarkastisch: „Ist mir der Teil unserer Abmachung entgangen, in dem wir Geheimhaltung vereinbart hatten?“ „Nein, ich wusste nur nicht, ob du willst, dass die anderen Vampire davon wissen.“ „Dann wissen deine Hexen wohl nichts von uns?“, stellt er eisig fest. Himmel warum ist er denn so wütend? Ich versuche die Lage zu retten: „Ich wollte sie nicht aufscheuchen, ich dachte das wäre dir nur recht.“ Ich kann sehen, wie er die Zähne zusammenbeißt, nur um kurz darauf ein unbeteiligtes Gesicht zu machen, und zu sagen: „Vergiss es, wie sie schon sagte, du bist wegen ihres Unterrichtes hier.“ Damit wendet er sich ab und verschwindet durch die Tür, durch die ich eben erst gekommen war, und zwar indem er sie heftig hinter sich zuknallt.


    Während ich ihm noch verblüfft hinterherstarre, sagt Rose lächelnd: „Nimm ihn nicht zu ernst, er ist heute nicht gut drauf. Also was hast du für mich?“ Ich schüttle meine Verwirrung ab und konzentriere mich auf Rose. Ich erkläre: „Ich nehme an, du hast im Grunde überhaupt keine Ahnung von der Magie.“ Sie seufzt: „Die Annahme ist völlig richtig.“ Ich beruhige sie: „Das ist völlig verständlich, wenn du bisher nichts mit Hexen zu tun hattest. Ich denke es ist am besten du lernst erst mal, die Magie in dir zu erspüren. Wenn wir Hexen mächtige Zauber wirken wollen, versetzten wir uns in eine leichte Trance, denn in diesem Zustand sind wir der Magie am engsten verbunden. Am Besten wir gehen wieder ins Wohnzimmer, der weiche Teppich ist gut geeignet.“


    


    Nachdem wir wieder am Boden Platz genommen haben, hole ich ein Pendel heraus. Es ist ein Kristall an einer schwarzen Lederschnur. Sie sieht ihn zweifelnd an, und meint: „Wir Vampire sind nicht besonders anfällig für Hypnose.“ Ich beruhige sie mit einem Lächeln, „das dachte ich mir schon, aber ich will dich auch nicht hypnotisieren. Man könnte sagen du tust es selbst.“ Verwirrt runzelt sie die Stirn, was auf dem hübschen Puppengesicht wie gespielt aussieht. Ich fahre fort: „Der Bewegung des Pendels zuzusehen, dient vor allem dazu, dich von allen anderen äußeren Einflüssen abzulenken. Ich werde das Pendel vor dir schwingen lassen, und du lässt den Blick nicht davon. Während du das tust, versuchst du nach innen zu spüren und nach deiner Magie zu tasten.“ Sie wird verlegen, „ich weiß nicht, wie man nach der Magie tastet.“ Das ist schwieriger als erwartet, ich überlege, wie ich ihr etwas erklären soll, das für mich von Kindesbeinen an selbstverständlich ist, als mir zum Glück eine Idee kommt. Ich frage: „Ihr Vampire habt doch auch geistige Fähigkeiten.“ „Schon, aber richtig mächtig werden die erst mit dem Alter. Ich kann gerade mal ein paar Minuten Blackout verursachen, und das nur bei Leuten, die keinen allzu starken Willen haben.“ „Macht nichts, aber die Gabe ist da, und ich wette du weißt, wie du danach greifen kannst.“ „Natürlich, aber was hat das mit der Magie zu tun?“ „Diese Gabe ist in dir, fasse nach demselben Ort, und versuche etwas zu finden, das anders ist, das ist dann deine Magie. Und keine Sorge, falls es nicht auf Anhieb klappt, das kann schon etwas dauern.“


    Ich beginne das Pendel zu schwingen und sie starrt es an, gleichzeitig kann ich den Ausdruck von Konzentration auf ihr Gesicht treten sehen. Ich bin völlig ruhig, sogar meinen Atem lasse ich regelmäßig kommen und gehen, um sie nicht abzulenken, und tatsächlich nach einer Weile kann ich den abwesenden Ausdruck, den eine leichte Trance mit sich bringt, in ihren Augen sehen. Allerdings nur für einen kurzen Augenblick dann wird ihr Blick wieder klar und sie flucht: „Verdammt noch mal, ich hatte es, aber es ist mir durch die Finger gerutscht.“ Wütend schlägt sie mit der Hand auf den Boden. Ich fasse nach ihren Händen und drücke sie sanft, „das war schon sehr gut Rose, du kannst stolz auf dich sein.“


    


    


    Maurice


    


    Dass sie mich wie ein schmutziges Geheimnis vor den Hexen versteckt, hat mich verletzt, obwohl das dämlich ist, denn genau das ist vernünftig, wenn man eine verbotene Affaire hat. Ich muss mich endlich damit abfinden, dass ich ihr nichts bedeute, und dass ich sie wieder verlieren werde. Aber ich werde mich nicht mehr wie ein Idiot aufführen und die Zeit mit ihr genießen.


    Als ich wieder ins Haus zurückkehre, traue ich meinen Augen nicht, die beiden Frauen sitzen am Boden und ihre Hände sind ineinander verflochten, so als ob sie Freundinnen wären. Aber da ist auch ein wütendes Funkeln in den Augen meiner Freundin, aber es gilt sichtlich nicht Lilly, ich frage: „Was ist denn los?“ Lilly antwortet lächelnd: „Ich habe offenbar eine ehrgeizige Schülerin, sie will das, wofür andere Monate brauchen, an einem Tag lernen. Aber das wird nichts.“ „Wäre ja auch zu schön gewesen“, murrt Rose. Aber mir fällt ein Stein vom Herzen, denn je langsamer sie lernt, desto länger habe ich Lilly bei mir. Das heißt, wenn ich es schaffe, meinen Patzer von vorhin auszubügeln. Ich trete zu ihr und sage charmant: „Ich möchte mich für vorhin entschuldigen, und ich möchte dich auf einen Drink einladen.“ Ich sehe sie fragend an, nervös, ob ich nicht alles verdorben habe. Aber sie lächelt mich nur freundlich an, „aber sehr gerne.“ Dann wendet sie sich an Rose, „ich lasse dir das Pendel hier, du kannst auch mit jemand anderem daran arbeiten, falls du, bis ich wiederkomme, üben willst.“ „Sie sollte es nicht übertreiben, nicht dass sie noch mehr Schaden als Nutzen anrichtet“, sage ich rasch, und schicke Rose dabei einen bittenden Blick. Sie sieht mich zwar ratlos an, spielt zum Glück aber mit, „ich warte lieber auf dich, zumindest, bis ich es besser beherrsche.“ „Wie du möchtest“, sagt Lilly mit einem Schulterzucken und der Blick, den sie mir zuwirft, sagt mir, dass sie meine Intervention bemerkt hat, aber zum Glück sagt sie nichts dazu. Ich halte ihr den Arm hin und sie lässt sich von mir auf die Beine helfen.


    


    Ich habe absichtlich ein ruhiges Lokal gewählt, und vor allem eines in dem nicht die Gefahr besteht, einer meiner Verflossenen zu begegnen. Als ich den Wagen anhalte, bleibt Lilly sitzen und wartet, bis ich auf ihrer Seite bin und ihr die Tür öffne. „Du bist lernfähig“, necke ich sie. Sie zwinkert mir schelmisch zu und schmunzelt: „Ich muss doch Rücksicht auf einen alten Mann nehmen.“ Ich erwidere ihr Schmunzeln und biete ihr den Arm. Es sind nur ein paar Schritte zu der schönen alten Bar, die in einem dreistöckigen Haus untergebracht ist. Lillys Arm in meinem, unsere Neckereien, ich fühle mich so unbeschwert wie lange nicht mehr, bis plötzlich ein Knirschen über uns ertönt. Mein Kopf ruckt hoch und ich sehe, wie ein großes Mauerstück auf uns zurast, ich schaffe es gerade noch Lilly wegzustoßen.


    


    


    Lilly


    


    Was immer seinen Anfall schlechter Laune vorhin verursacht hat, nun ist nichts mehr davon zu merken. Ich lasse mich von ihm zu der Bar führen, als er mir plötzlich einen harten Stoß versetzt, der mich zu Boden wirft. Erschrocken schreie ich auf, ich fange mich notdürftig mit den Händen ab und reiße mir dabei die Haut auf den Handflächen auf. Empört fahre ich zu ihm herum, und sehe gerade noch, wie ein großes Stück der Mauerumfassung des Gebäudes Maurice zu Boden wirft, genau an der Stelle, an der eben noch ich gewesen war. Ich eile zu ihm, aber er rappelt sich auf, ehe ich ihn erreiche, oder besser gesagt er versucht es, denn als er versucht sich aufzustützen, verzieht er schmerzhaft das Gesicht und stöhnt auf. „Guter Gott Maurice kann ich dir irgendwie helfen?“, keuche ich auf und mein Herz rast vor Sorge. „Nur eine gebrochene Schulter, das wird wieder“, ächzt er und steht jetzt ohne die Hilfe des rechten Armes auf. „Du hast mir das Leben gerettet“, flüstere ich heiser. Er streckt seinen gesunden Arm aus, und streicht mir beruhigend übers Haar, „das ist mein Job, schon vergessen? Das ist aber auch ein Pech, dass die Mauer gerade jetzt nachgibt.“ Ich nicke nur, während meine Glieder zu zittern beginnen. Er mustert mich besorgt, dann sagt er sanft: „Es ist besser wir verschieben unser Date, du bist ja ganz erschrocken, und außerdem sollte ich meine Schulter heilen lassen.“ Ich zucke schuldbewusst zusammen, „Maurice tut mir leid, kann ich irgendetwas tun, ich meine ...“, ich schlucke nervös, „ich meine, brauchst du Blut?“ Meine Knie zittern plötzlich aus einem anderen Grund, als sein Blick zärtlich wird, ehe er sanft erwidert: „Danke für dein Angebot, aber ich habe genug freiwillige Blutspender. Ich rufe dir ein Taxi und du fährst nach Hause. Ruf mich an, wenn du dich erholt hast.“


    


    Trotz seiner verletzten Schulter, war er geblieben bis mein Taxi da gewesen war. Auf dem Weg zu meiner Wohnung hatte ich mich wieder etwas beruhigt, und mein Gehirn hatte zum Glück wieder zu arbeiten begonnen. Das Gebäude war zwar alt, aber so große Mauerstücke fielen nicht einfach zu Boden. Jemand hatte nachgeholfen, offensichtlich mit dem Ziel jemand umzubringen. Und bei näherer Betrachtung wurde mir klar, dass nicht ich das wahrscheinliche Opfer war. Die Vampire brauchten mich noch, und sonst hätte niemand einen Grund dazu, das Opfer war Maurice, nicht ich. Die Frage war nur, wer hatte es auf ihn abgesehen. Mit einem miesen Gefühl im Bauch gehe ich, nachdem ich den Fahrer bezahlt habe, in meine Wohnung hinauf. Dort wartet der nächste Schock auf mich. In meinem Wohnzimmer läuft Lukas gereizt auf und ab. Ehe ich noch etwas sagen kann, schnauzt er mich an: „Wo warst du so lange?“ Zorn kriecht in mir hoch, ich fauche zurück: „Das geht dich überhaupt nichts an.“ Er fährt wie eine angriffslustige Klapperschlange zu mir herum und schnappt sich meine Hände. Er dreht sie um, sodass die zerschundenen Handflächen nach oben zeigen. Dann sagt er anklagend: „Da siehst du, was du von deinem Vampirabenteuer hast. Du hättest tot sein können.“ Eis kriecht meine Wirbelsäule hoch, als sich ein hässlicher Gedanke bei mir einnistet. Ich presse hervor: „Woher weißt du davon?“ „Ich bin dir gefolgt.“ Ich entreiße ihm meine Hände und schreie ihn an: „Verschwinde.“ „Wie du willst, aber ich behalte dich im Auge, ich werde dich beschützen, ob du willst oder nicht.“ Als die Tür hinter ihm zuschlägt, stehe ich immer noch wie erstarrt auf der Stelle, jetzt beginnt alles einen Sinn zu ergeben, Lukas versucht Maurice umzubringen, weil er will, dass ich mich von den Vampiren fernhalte, und weil er mich zurückhaben will.


    


    


    Maurice


    


    Der Schaden an meiner Schulter war, mit etwas Blut, schnell behoben gewesen, und nun stehe ich vor der Wohnung meiner Freundin Rose. Sehr zu Erics Leidwesen habe ich einen Notfallschlüssel, den benutze ich jetzt, um hineinzugehen. Eines muss ich diesem verdammten Jäger lassen, er ist gut, noch bevor ich die Tür wieder geschlossen habe, steht er im Vorraum, ein silbernes Messer in der Hand. Er knurrt: „Du kannst gleich wieder gehen, Rose ist nicht da.“ „Dir auch einen wunderschönen Abend, aber eigentlich bin ich deinetwegen hier“, erwidere ich ätzend. Die Hand mit dem Messer fliegt hoch und er geht in Abwehrhaltung. „Ich werde es dir nicht leicht machen“, presst er eisig hervor. „Merde“, fluche ich, „so verlockend die Vorstellung dir den Hals aufzuschlitzen auch ist, Rose würde es mir nie verzeihen, und das würde ich nie riskieren. Was du im Übrigen wissen solltest, also nimm das verdammte Messer runter.“ Das Messer bleibt, wo es ist und seine Augen verengen sich zu Schlitzen, „oh verstehe, du kommst auf ein Schwätzchen vorbei, weil wir ja so gute Kumpels sind“, höhnt er. Ich verdrehe gequält die Augen, wenn es nicht um Lillys Leben gehen würde, würde ich mir eher die Zunge abbeißen, als das Folgende zu sagen. Ich seufze hörbar auf und sage dann ruhig: „Ich brauche deine Hilfe.“ Zu sehen, wie sein Kinn fassungslos nach unten klappt, hätte amüsant sein können, wenn nicht die Angst, er könne ablehnen mein Inneres in Eis verwandelt hätte. Er senkt jetzt langsam das Messer und mustert mich, als ob ich den Verstand verloren hätte, und sagt ironisch: „Ich habe mich wohl verhört, der große Maurice will meine Hilfe?“ Nur mit Mühe halte ich ein Knurren zurück, womit habe ich diesen unmöglichen Barbaren nur in meiner Existenz verdient. „Du hast richtig gehört, ich brauche deine Hilfe“, gebe ich nur noch mit Mühe ruhig zurück. „Und warum um alles in der Welt sollte ich dir helfen, nach allem was du getan hast, um mich und Rose auseinander zu bringen?“ Jetzt reicht es aber, als ob er die Gründe für mein damaliges Handeln nicht gut genug kennen würde, ich funkele ihn wütend an und knurre zurück: „Wenn es um mich persönlich ginge, würde ich eher sterben als dich um Hilfe zu bitten, aber es geht um Lilly, ich glaube jemand will sie umbringen.“ „Wenn das ein Scherz sein soll, dann ...“, ich unterbreche ihn: „Ich fand das Mauerstück, das mir die Schulter zertrümmert hat, nicht besonders witzig.“ Ich deute auf die besagte Schulter, über der ich immer noch die zerfetzte Jacke trage, „oder meinst du ich würde so in der Stadt herumlaufen, wenn es nicht ernst wäre.“ Ein belustigtes Glitzern tritt in seine Augen, als er antwortet: „Wohl eher nicht, so eitel wie du bist. Was ist passiert? Und wozu brauchst du mich dabei?“ „Wir waren gerade aus dem Auto gestiegen, als ein Mauerstück auf uns heruntergestürzt ist. Ich konnte sie gerade noch wegstoßen. Und so ungern ich es zugebe, als Jäger bist du gut darin, Spuren zu finden. Ich hoffe du kannst vor Ort Hinweise auf den Attentäter finden.“ Eric runzelt die Stirn, wie immer wenn er überlegt. Zu lange für meinen Geschmack, obwohl ich vermute dass er es nur tut um mich zu ärgern. Schließlich nickt er und sagt: „In Ordnung ich sehe mir die Sache mal an, aber nicht für dich, sondern damit Rose ihre Lehrerin nicht verliert, und weil Lilly nett zu sein scheint.“ „Ich hatte auch nichts anderes angenommen“, erwidere ich beißend.


    


    Auf dem Dach des Gebäudes angekommen, hatten wir keine große Mühe die richtige Stelle zu finden, denn das fehlende Stück hat eine große Kerbe in der kunstvollen Umfassung hinterlassen. Eric kniet jetzt davor und betrachtet und betastet die Steine. Ich ertappe mich dabei, wie ich unruhig von einem Fuß auf den anderen trete, während eine gefühlte Ewigkeit vergeht. Als er sich mir endlich zuwendet ist sein Gesicht ernst. Er fragt: „Hast du etwas gehört bevor es passiert ist?“ „Das Knirschen der Mauer, deshalb konnte ich sie ja noch wegstoßen.“ „Sonst nichts?“ „Nein, warum fragst du?“ Nachdenklich gleiten seine Finger wieder über die raue Stelle auf den Steinen. „Redest du jetzt endlich? Was hätte ich hören sollen?“, fahre ich ihn an. „Du bist ja richtig nervös, das gefällt mir“, spöttelt er. Wut steigt in mir auf und ich spüre wie meine Fangzähne sich vorschieben, ich fauche: „Wie schön für dich. Dann gefällt es dir sicher auch nach einer anderen Hexe zu suchen, die Rose weiter unterrichtet, denn ich stehe dafür dann sicher nicht mehr zur Verfügung, falls Lilly etwas passiert.“ Ein gehässiges Grinsen tritt auf Erics gut geschnittene Gesichtszüge, „natürlich, wie dumm von mir, wenn der kleinen Prinzessin etwas passieren sollte, bist du ja dran.“ Die Wut kocht über und wie von selbst blecke ich mit einem wütendem Fauchen die Zähne. Ich zische ihn an: „Ich schwöre dir, wenn ihr etwas zustößt, weil du nichts tust, nur um es mir heimzuzahlen, dann werde ich alles tun um lange genug zu leben um dich in Stücke zu reißen.“ Der Mistkerl hatte mich vom ersten Moment an, als er mitsamt dem ganzen Schlammassel, den wir alle nur mit Mühe überlebt hatten in mein Leben getreten war, zur Weißglut getrieben. Aber Rose zuliebe hatte ich mich mit ihm abgefunden, aber wenn er Lillys Tod verschulden sollte, dann würde ihn auch Rose nicht retten, dann würde ich ihn zerstören. Diese Gewissheit stieg in diesem Moment in mir auf, ebenso wie die, dass ich ohne Lilly ohnehin nicht weiterleben wollte. Der bohrende Schmerz, den dieser Gedanke verursacht, muss sich wohl beschämenderweise für einen Moment auf meinem Gesicht gezeigt haben, denn Erics Grinsen verschwindet. Er sieht mich ernst an, ehe er sagt: „Beruhige dich, ich hatte nie vor sie hängen zu lassen. Aber warum bist du so sicher, dass sie das Ziel war. Jemand könnte es auch auf dich abgesehen haben.“ „Das ist nicht auszuschließen“, gebe ich zögerlich zu. Denn gebrochene Herzen und eifersüchtige Ehemänner hatte ich bei Gott mehr zurückgelassen, als gut für mein Karma war. „Aber wir können nicht sicher sein, und das Risiko kann ich nicht eingehen“, füge ich hinzu. „Du liebst sie“, stellt er fest. „Rose hat mit dir geredet“, sage ich anklagend. „Nein, sie würde dein Vertrauen nie missbrauchen, auch wenn ich beim besten Willen nicht verstehe warum. Aber dein Gesicht eben hat mehr gesagt als tausend Worte. Aber dir ist schon klar, dass die Hexen das nicht gerne sehen werden, du hast keine guten Chancen.“ „Denkst du das weiß ich nicht?“, erwidere ich bitter. Ich erwarte dass er die Chance in meiner Wunde zu wühlen ergreift, aber er überrascht mich, indem er fast sanft sagt: „Ich glaube nicht dass die Chancen schlechter stehen als bei einem Jäger und einer Vampirin.“ „Und es wird genauso wenig funktionieren“, gebe ich hart zurück. Er zuckt zusammen, ich seufze leise: „Ich tue das alles nur weil Rose mir wichtig ist, ich hoffe das weißt du.“ „Ich hatte gehofft mit der Zeit würdest du erkennen dass ich ihr oder irgendjemand von euch nie schaden würde. Ich liebe sie Maurice, mehr als mein Leben“, sagt er ernst. „Und sie dich unglücklicherweise auch. Und genau das wird ihr das Herz brechen.“ „Ich werde sie nie verlassen“, protestiert Eric. „Doch wirst du, und zwar wenn du alt wirst und stirbst. Es sei denn, du nimmst endlich Vernunft an und lässt dich verwandeln.“ Er beißt hart die Zähne aufeinander, ich winke ab, „lassen wir das, sag mir lieber endlich was du gefunden hast.“ Er strafft sich und beginnt sachlich zu erklären: „Der Stein ist geschwärzt, er hatte Kontakt mit Feuer. Ich hätte auf eine Sprengung getippt, aber das hätte man meilenweit gehört.“ „Nicht unbedingt“, murmele ich nachdenklich. Er zieht fragend eine Augenbraue hoch, ich erkläre: „Mit Feuermagie könnte so etwas auch bewerkstelligt werden, und das macht nicht unbedingt Lärm.“ „Du denkst die Hexen haben den Stein nach euch geworfen?“ „Möglicherweise, das könnte wohl nur eine Hexe mit Sicherheit sagen, aber ich will kein Risiko eingehen. Eric in Anbetracht unserer heiklen Beziehung bitte ich dich nicht gerne darum, aber ich muss mich bald in ein Versteck begeben und heute kann ich keinen Schutz mehr für sie organisieren, würdest du nur für heute tagsüber auf sie aufpassen?“ „Sie wird nicht begeistert sein“, wehrt er ab. „Das ist mir egal, aber ich will nichts riskieren. Notfalls postiere dich neben ihrer Tür und tritt sie ein, falls du etwas Verdächtiges hörst. Bitte Eric, ich will sie nicht allein lassen.“ „Ich hätte nie gedacht dass ich den Tag erlebe, an dem du mich um etwas bittest, aber gut für heute spiele ich den Schutzengel“, gibt er nach, ein Klumpen löst sich von meiner Brust, Lilly ist sicher, wenigstens für den Moment.


    


    


    


    


    

  


  
    4.Kapitel


    


    Lilly


    


    Nach Lukas Abgang, war ich zitternd auf dem Sofa zusammengebrochen. Das durfte doch alles nicht wahr sein, wenn ich geahnt hätte, dass Lukas so weit gehen würde, hätte ich auf meinen Plan verzichtet. Aber noch ehe ich mich zu irgendeiner Entscheidung durchringen kann, hämmert jemand an die Tür. Ich erstarre, ich bin ein Nervenbündel, ich schaffe es jetzt nicht mich Lukas erneut zu stellen, und wer sollte es sonst sein? Ich starre die Tür wie hypnotisiert an, bis eine Männerstimme, die mir vage bekannt vorkommt, brüllt: „Verdammt Lilly ist alles in Ordnung bei dir?“ Ich versuche die Stimme zuzuordnen, aber in meinem Kopf herrscht eindeutig zu viel Chaos, aber immerhin ist es nicht Lukas. Ich stehe zittrig auf, um durch den Spion zu spähen, während der Besucher immer weiter gegen die Tür hämmert. „Eric“, stoße ich verblüfft hervor, als ich den Gefährten von Rose erkenne. „Genau dürfte ich jetzt bitte reinkommen?“ Völlig verwirrt öffne ich die Tür und lasse ihn rein. Er muss meinen Blick richtig gedeutet haben, denn er beginnt von selbst zu erklären: „Tut mir leid wenn ich störe, aber Maurice hat mir erzählt was euch passiert ist, er ist in Sorge, und wíll dass ich auf dich aufpasse, zumindest für den heutigen Tag.“ Maurice war in Sorge um mich? Ein warmes Gefühl macht sich in meiner Brust breit, aber nur bis mir einfällt, dass er ja für meine Sicherheit verantwortlich ist. Ich ignoriere den Stich, den mir diese Erkenntnis versetzt, ich räuspere mich und sage dann ernst: „Danke, aber ich bin nicht in Gefahr, ich denke Maurice war das Opfer.“ Ich hatte ihn erst einmal gesehen, und offen gestanden war ich da völlig auf Maurice fixiert gewesen, ich betrachte Eric nun genauer. Ich schätze ihn auf knapp dreißig, er ist muskulös und groß, lange schwarze Haare und ein dunkler Teint, den er wohl einem Anteil von Indianer oder Latinoblut verdankt, und ein gut geschnittenes Gesicht machen ihn zu einem sehr attraktiven Mann. Nur schade dass mich das so gar nicht reizt, ich bin nämlich dummerweise nur noch nach Maurice verrückt, wie ich mir widerwillig eingestehe. Aber auch den Gedanken verdränge ich und konzentriere mich auf das Problem. Ich erkläre weiter: „Mein Bodyguard und Ex Lover Lukas war gerade hier. Er hat von dem Anschlag gewusst, und er war von Anfang an gegen die Zusammenarbeit mit euch. Ich denke er versucht Maurice umzubringen, damit ich Angst kriege und euch im Stich lasse.“ Sorge tritt in sein Gesicht, „das wirst du doch nicht tun, oder?“, fragt er gepresst. Ich seufze: „Ich weiß es nicht, ich meine ich will euch helfen, aber ich habe Angst, dass es euch schaden könnte.“ Er beginnt unruhig auf und ab zu laufen, während er mich beschwört: „Rose braucht diese Ausbildung, bitte lass sie nicht im Stich.“ Mir wird schwindlig, weil mein Blick ihm ständig folgt, während er Kreise durch mein Wohnzimmer zieht. „Bitte setz dich, du machst mich nervös“, fordere ich. Er bleibt ruckartig stehen, und nimmt dann steif auf dem Sofa Platz. Ehe er murmelt: „Tut mir leid, aber ich habe Angst um Rose.“ Ich nehme auch Platz und suche seinen Blick, sanft erwidere ich: „Du liebst sie sehr, nicht wahr?“ „Mehr als mein Leben.“ Ich hatte all das nur als Urlaub von meinem Leben betrachtet, aber ich werde immer verwirrter, keiner von ihnen entspricht auch nur im Entferntesten meiner Vorstellung. Erst als er mich fragend ansieht, bemerke ich mein Stirnrunzeln, ich bin eine lausige Schauspielerin, zögernd erkläre ich: „Ich hatte eine andere Vorstellung von euch.“ „Inwiefern?“ „Weißt du, Hexen und Vampire haben nicht eben ein herzliches Verhältnis, Vampire sind für uns blutrünstige Monster, und ihre Diener sind eben, nun ja Diener.“ „Ich bin kein Diener, sondern der Gefährte von Rose“, erklärt er. „Das meine ich, ich hätte nie gedacht, dass sie jemand außer ihresgleichen so achten könnten. Und die freundliche, besorgte Art, mit der ihr mich behandelt, ich bin verwirrt, deshalb bin ich mir auch nicht sicher was ich tun soll.“ Er beugt sich etwas vor und legt die Hände auf den niedrigen Tisch, so als ob er sich an etwas festhalten müsste. Er sieht mich so forschend an, dass ich das Gefühl bekomme, er will in mich hineinsehen, dann beginnt er zu sprechen: „In Ordnung, ich werde dir jetzt ma etwas von mir erzählen. Ich war früher ein Vampirjäger, ich dachte genau wie du sie wären alle böse und hätten den Tod verdient. Aber dann musste ich mit ansehen wie mein Bruder gegen seinen Willen verwandelt wurde. Ich begann zu begreifen, dass sie nicht alle Monster sein könnten. Ich habe nach einem Weg gesucht, sie auf die gute Seite zurückholen zu können. Dabei ist mir Rose begegnet, ich werde dich nicht mit Details langweilen, sagen wir einfach mal, ich habe festgestellt, dass sie nicht alle böse sind und ich habe mich in sie verliebt. Aber es gibt Vampire wie du sie dir vorstellst, die Menschen nur als Beute oder Werkzeug betrachten, aber es gibt auch Menschen, die so denken.“ Er verstummt kurz und sein Blick ist dunkel geworden. Er wirkt in dem Moment so verloren dass Mitleid in mir aufsteigt, ich setze an: „Eric das ...“, aber er unterbricht mich: „Nein, ich muss dir nicht leidtun, ich habe jetzt ja Rose, aber bitte sie braucht deine Ausbildung, wer weiß was sie sonst mit dieser Magie anrichten könnte.“ „Ich weiß, und ich will ihr ja helfen, aber ich weiß nicht ob ich das Maurice zumuten kann. Ich weiß ihr versteht euch nicht gut, aber ich will nicht dass ihm etwas passiert, schon gar nicht meinetwegen.“ Er presst kurz die Lippen aufeinander, dann seufzt er: „Das ist eine lange Geschichte und sie ist wohl gerade in ein neues Kapitel gegangen, aber die Wahrheit ist, ich denke er will gar nicht dass du dich von ihm fernhältst.“ „Das ist mir schon klar, Rose ist ihm auch sehr wichtig.“ Er sieht mich irritiert an, „nun ich denke es geht dabei auch um dich.“ Ich wehre ab: „Das missverstehst du, ich meine wir ...“, ich spüre wie mir Röte ins Gesicht schießt, ich bin für Affairen wirklich nicht geeignet, „es ist nichts Ernstes, nur ein wenig Spass. Etwas anderes wäre auch gar nicht möglich.“ Sein Blick wird merkwürdig, nach einer Weile beginnt er leicht zu lächeln und meint: „Wie du meinst, aber er ist ohnehin zu stur um vor irgendjemand den Schwanz einzuziehen. Du kannst also beruhigt weitermachen.“ Er lehnt sich nun deutlich entspannt in das Sofa zurück. Jetzt bin ich es die ihn fassungslos anstarrt, was auch immer er in meiner Miene gesehen hat, es hat ihn offenbar davon überzeugt, dass ich ihnen helfen werde, ich stammle: „Ich habe noch nicht ja gesagt.“ „Das wirst du, da ist etwas zwischen euch, da bin ich mir jetzt sicher. Und er wird ohnehin nicht aufgeben, das tut der sture Mistkerl nie. Also mach es am besten wie ich und rede dir ein dass du es für Rose tust.“ Sein Lächeln vertieft sich, „ist besser für dein Ego.“ Ich verdrehe die Augen und protestiere: „Aber es ist nur eine bedeutungslose Affaire.“ „Dafür hat er sich aber ziemlich aufgeregt, als ich mich erst mal geweigert habe dich zu bewachen.“ Der Typ leidet unter Einbildungen, als ob ein Vampir sich jemals in eine Hexe verlieben würde. Aber ich bin wohl ebenso verrückt wie er, denn der Gedanke dass ich noch eine Weile in der Nähe dieser freundlichen Fremden sein kann, und vor allem in der Nähe von Maurice lässt mein Herz schneller schlagen, und ich ertappe mich dabei wie meine Gedanken bereits nach einer Möglichkeit suchen dieses Experiment fortzusetzen. Aber zumindest unsere Affaire sollte ich beenden, das ist viel zu gefährlich für Maurice. Und wenn ich das Lukas sage, dann wird er hoffentlich bereit sein mir meinen kleinen Urlaub zu gönnen, und Maurice in Ruhe lassen. Ich gestatte es mir mich etwas zu entspannen und mich den anderen Fragen, die in mir brennen zuzuwenden. Ich mustere Eric und frage dann: „Sag mal, wenn ihr so verliebt seit, wieso hat sie dich dann noch nicht verwandelt?“ Ich kann förmlich sehen wie er sich wieder anspannt, er knurrt: „Weil ich es nicht will.“ Ich runzle die Stirn, „das verstehe ich nicht. Du lebst mit ihnen, also hasst du nicht was sie sind, und du wirst, im Gegensatz zu ihr altern.“ Er schweigt kurz und sein Blick ist wieder dunkel geworden, als ich schon glaube keine Antwort mehr zu bekommen sagt er bitter: „Ich hasse was sie sein können, und ich habe Angst auch so zu werden, falls sie mich verwandelt, oder schlimmer noch, das Schicksal meines Bruders zu teilen. Und was das Sterben angeht, der Hexenmeister, von dem sie ihre Macht hat, kannte einen Zauber, der das Leben von Menschen immens verlängern kann. Wir hoffen sie könnte ihn eines Tages auch erlernen, mit deiner Hilfe“, fügt er hinzu und sieht mich nun bittend an. Ich schlucke, auf was habe ich mich da nur eingelassen. Ich räuspere mich: „Hör mal Eric so einen Zauber kennt heute niemand mehr, es wäre schon mehr als unwahrscheinlich, dass ...", er unterbricht, mich schnell: „Wir haben Seths Hauptquartier, dort sind unzählige alte Bücher, wir denken dass die alten Zauberbücher auch dort sind, da der Hexenmeister ein alter Feind von ihm war, wir müssen sie nur erst finden.“ Mein Mund wird trocken, die Macht der alten Hexenmeister war legendär, und wir hatten gedacht ihr Wissen, durch die Unruhen in der Antike, verloren zu haben. Aber wenn die Bücher noch da waren, war das meine Chance meine Freiheit auszubauen. Ich schlucke um den Klos der nun in meinem Hals sitzt loszuwerden, und doch krächze ich mehr als ich spreche als ich atemlos frage: „Würdet …, würdet ihr mir die Bücher zeigen?“ „Sobald wir das nächste Mal dorthin fliegen, können wir die Leute dort sicher anweisen gezielt nach ihnen zu suchen, wenn du Rose weiter unterrichtest, das tust du doch, oder?“ Darum war der Mistkerl sich so sicher gewesen, nicht weil er mir so sehr vertraut, oder weil er denkt dass ich Maurice liebe, sondern weil er weiß dass er das ultimative Lockmittel hat, ich beginne zu begreifen warum er und Maurice nicht klarkommen. Ich beiße wütend die Zähne aufeinander und fauche dann: „Das wusstest du doch.“ Er zuckt nun lächelnd die Schultern, „tut mir leid, du bist nett, und ich denke wir könnten Freunde sein, aber ich muss auf Nummer sicher gehen, Rose steht immer an erster Stelle.“ Die Glückliche, warum konnte es bei mir und Maurice nicht auch so sein, aber ich sollte mir das aus dem Kopf schlagen, für ihn bedeute ich nur etwas Spass, sonst nichts. Aber Eric holt mich aus meinen Überlegungen, er fährt fort: „Es gibt da noch etwas um das ich dich bitten möchte.“ „Noch eine Forderung die ich erfüllen muss um an eines der Bücher zu kommen?“, antworte ich wütend. Er zuckt kurz zusammen und sagt dann leise: „Nein, die Bücher bekommst du wenn du Rose unterrichtest. Es ist eine persönliche Bitte von mir, und ich werde dafür für dich tun was immer du möchtest, wenn du mir hilfst.“ Dabei tritt so viel Schmerz in seine dunklen Augen, dass meine Wut förmlich schmilzt und Mitleid in mir aufsteigt, ich bin wirklich nicht für einen Führungsposten geeignet, viel zu weichherzig, aber ich kann nicht anders, ich frage: „Worum geht es?“ „Ich erwähnte ja vorhin meinen Bruder. Er ist ein Vampir, aber sie haben ihn in den Wahnsinn getrieben und nun ist er auf der Flucht. Ich will ihm helfen, aber wir können ihn nicht finden. Du sagtest du bist eine Seherin, kannst du ihn für mich finden?“ „Eric dass ist nicht so einfach.“ „Bitte, ich tue was immer du willst, aber ich muss ihn finden.“ Er wirkt dabei so verzweifelt, dass ich instinktiv nach seinen Händen greife und sie sanft drücke, als ich ernst erkläre: „Es ist nicht so, dass ich nicht wollen würde. Aber Visionen kommen nur dann wenn die Magie es will. Persönliche Gegenstände oder eine starke emotionale Bindungen vergrößern die Chance, aber es kommt schlussendlich nur auf den Willen der Magie an.“ Er klammert sich an meine Hände und seine Augen wirken fast fiebrig als er mich beschwört: „Aber du wirst es versuchen? Du kannst auch etwas von mir fordern wenn es nicht funktioniert, aber bitte versuche es.“ Ich sollte nein sagen, das gibt nur noch mehr Ärger, meine Großmutter wird es nicht schätzen wenn ich mich noch tiefer in ihre Probleme verstricken lasse, aber er wirkt so verzweifelt dass ich es nicht schaffe, ich seufze: „Also gut ich versuche es.“


    


    Nachdem Eric mir ein indianisch aussehendes Amulett übergeben hatte, von dem er behauptet es habe seinem Bruder gehört, hatte ich mich ins Schlafzimmer zurückgezogen. Ich liege nun auf dem Bett, das Amulett in der Hand, schließe die Augen und konzentriere mich auf das Amulett, versuche die persönliche Energie, die noch von Jacob Stormcloud daran haften könnte zu erspüren. Er muss es lange getragen haben, es sind noch Schatten davon vorhanden, zumindest vermute ich dass es seine Energie ist. Ich schicke meine Magie hinein, verwebe sie damit und flüstere immer wieder: „Wo bist du Jacob?“


    Aber ich weiß dass all das nichts nützen wird, falls die Magie nicht will dass ich ihn finde. Ich weiß nicht wie lange ich schon so daliege, aber mein Mund ist bereits trocken geworden und ich verspüre Durst. Ich halte die Augen weiter geschlossen und zwinge mich zur Konzentration, aber der Durst wird immer schlimmer, ja quälend, er zerrt in meinen Eingeweiden. Das ist nicht normal, ich reiße die Augen auf, und sehe eine Mauer aus Stein über mir. Schock durchfährt mich, ich bin nicht mehr in meinem Schlafzimmer. Ich reiße die Hände hoch und sehe anstatt meiner sorgfältig manikürten zarten Hände kräftige Männerhände, die über und über mit Blut bedeckt sind vor mir. Ich lasse meinen Blick nach unten wandern und erblicke einen sehnigen aber durchwegs muskulösen Männerkörper, auch der ist voller Blut. Langsam beruhige ich mich, ich begreife dass die Magie mich zu ihm geführt hat. Allerdings sehe ich ihn nicht als Zuschauer, sondern ich stecke irgendwie in ihm. Es ist sein Durst, den ich spüre, und seine Wut. Er kocht förmlich vor Wut und jede Faser von ihm schmerzt. Ich nehme den Körper, in dem ich stecke, nun näher in Augenschein. Zuerst hatte ich gedacht er wäre mit Blut besudelt weil er jemand getötet hat, aber nun merke ich dass das Blut von Wunden auf diesem Körper kommt. Er ist über und über mit Kratzwunden überzogen. Manche schon fast verheilt, manche noch ganz frisch. Ich suche nach seinem Geist und zucke geschockt zurück, da ist nur mehr der Durst und diese rasende Wut und der Schmerz, den ich vorhin schon gespürt habe, sonst nichts. Eric hat recht, er ist wahnsinnig, ich frage mich wie er ihm noch helfen will, außer ihn zu erlösen. Ich konzentriere mich, um mich von seinen Gefühlen lösen zu können und nach Details zu suchen. Ich lasse den Blick um mich schweifen. Er ist offenbar in einer Höhle, rund um mich ist Stein und es ist völlig dunkel. Zum Glück haben die Vampiraugen, durch die ich jetzt sehe, kein Problem damit, ich suche nach Anhaltspunkten. Die Höhle ist nur etwas höher als er selbst, obwohl er nur kauert, es scheint mir als ob er sich wie ein verwundetes Tier hier verkrochen hat. Aber nichts was mir verraten würde wo wir ihn finden könnten. Als mein Blick auf den Boden fällt, dort sind Zeichnungen, oder besser gesagt Reste davon. Sie wirken wie die Überreste eines Reliefs, ich strenge die Augen an, um mehr erkennen zu können. Es sind Szenen aus dem alten Ägypten und da sind auch Schriftzeichen, aber dummerweise kann ich kein Ägyptisch. Als ich versuche mehr zu sehen, bäumt sein zerrütteter Geist sich auf und schüttelt mich ab.


    Mit einem Aufschrei fahre ich hoch und wache in meinem Schlafzimmer auf. Die Tür fliegt auf und Eric stürzt herein. Ich hebe beruhigend meine noch zitternden Hände und sage ernst: „Ich habe ihn gesehen, eine Höhle mit Teilen eines Reliefs, aber ich weiß nicht wo es sich befindet.“ „Wie hat es ausgesehen“, flüstert er heiser. „Ägyptisch denke ich, und die Höhle war ziemlich nieder, er konnte nicht aufrecht stehen.“ „Dann ist er noch in der Nähe von Seths Basis. Aber wir hatten dort alles durchsucht, kannst du genauer feststellen wo er ist?“ Er wirkt so aufgekratzt, dass schlechtes Gewissen in mir hochsteigt weil ich seine Freude trüben muss. „Leider nicht, dazu müsste ich an den besagten Ort, da könnte ich die Reste seiner Energie vielleicht aufspüren.“ Er lässt sich vor dem Bett auf die Knie nieder, sodass er mir auf gerader Linie ins Gesicht sehen kann, dann fragt er leise: „Wenn wir dich dorthin bringen, würdest du es versuchen?“ Oh verdammt, ich werde solchen Ärger kriegen, aber er sieht mich an wie ein verfluchter Hundewelpe, und ich bekomme den Schmerz von Jacob nicht aus dem Kopf, fast gegen meinen Willen sage ich: „Ja.“


    


    


    

  


  
    5.Kapitel


    


    Maurice


    


    Ich hatte den ganzen Tag über vor Sorge wie auf Nadeln gestanden, das Einzige was mich davon abgehalten hatte Eric anzurufen, um mich von Lillys Wohlergehen zu überzeugen, war die feste Überzeugung, dass er dann aus lauter Trotz aufhören würde sie zu bewachen. Und Lilly wollte ich nicht mit meiner Sorge anstecken, ich hoffe nur Eric hat ihr eine gute Ausrede geliefert, um an ihrer Seite bleiben zu können.


    Als es endlich dunkel ist rufe ich Rose an, um herauszufinden wo Eric sich mit Lilly aufhält. „Hallo Maurice, wie geht es dir?“, meldet sie sich, Eric hat ihr natürlich von dem Attentat erzählt, was auch sonst. Ich wehre ab: „Ich bin in Ordnung, aber weißt du zufällig wo Eric sich mit Lilly aufhält?“ „Nicht nur zufällig, sie sind bei mir.“ „Du meinst in dem Haus, das ihr für den Unterricht nützt?“ „Nein, bei mir, wir sind in meiner Wohnung. Eric hat sie schon vor ein paar Stunden hergebracht. Stell dir vor, sie hatte eine Vision von Jacob. Wir versuchen gerade herauszufinden wo der Ort, den sie gesehen hat, sein könnte.“ „Wie schön für ihn, aber ist es nicht etwas unvorsichtig, eine Hexe in deine private Zuflucht zu lassen?“Ich lege einen besorgten Ton in meine Stimme, was ziemlich scheinheilig ist, denn wenn sie mich gelassen hätte, hätte ich Lilly höchstpersönlich in mein Haus geholt, um sie besser schützen zu können, aber meine Dummheit muss ja nicht auch noch Rose in Gefahr bringen.


    


    Als ich etwas später bei Rose ankomme, finde ich die Drei in ihrem Wohnzimmer, zwischen mehreren aufgeschlagenen Büchern am Boden sitzend vor. Als Lilly mich sieht springt sie auf und fragt belegt: „Geht es dir wieder besser?“ Dabei sieht sie mich so besorgt an, dass ich dahinschmelze. Aber da Eric anwesend ist winke ich nur ab: „Vampire heilen schnell, keine Sorge.“ „Gut, ich möchte gerne mit dir sprechen, allein“, sagt sie leise. „Ihr könnt die Küche nehmen, ich verspreche wegzuhören“, enthebt Rose mich einer Antwort.


    In der Küche sieht Lilly mich ernst an und sagt leise: „Maurice Eric hat mir von deiner Theorie erzählt, aber ich denke du warst das Ziel.“ „Wie kannst du dir da so sicher sein? Es hätte genauso gut dir gelten können, das wissen wir nicht.“ Sie seufzt leise auf und fährt dann noch ernster fort: „Du erinnerst dich doch sicher an Lukas, oder?“ „Du meinst den blonden ungehobelten Gorilla, oh ja, der war nicht zu übersehen.“ „Er war in meiner Wohnung, als ich nach Hause gekommen bin, er ...“, eisiger Schreck fährt mir in die Glieder, ich unterbreche sie bestürzt: „Hat er dir etwas angetan? Denn dann werde ich ihn ...“ „Hat er nicht, und genau darum geht es. Er hat zugegeben vor Ort gewesen zu sein, und er war von Anfang an gegen unsere Zusammenarbeit. Ich denke er will dich beseitigen, um mich zurückzuholen.“ „Falls du recht haben solltest, ist er ein Idiot, er kann keinen Vampir mit einem Stein töten. Ich glaube immer noch, dass du das Ziel warst.“ Sie schüttelt vehement den Kopf, „dann sollte es vermutlich nur eine Warnung sein. Aber es gilt sicher dir, denn Lukas hätte doch nichts davon mich zu töten. Im Gegenteil er will mich zurück. Und wenn er auch unsere gemeinsame Nacht mitbekommen hat dann denkt er womöglich ...“ Ich keuche auf, als der Gedanke sich wie Säure in mein Gehirn frisst, „du meinst er will dich als seine Gefährtin zurück?“, knurre ich. „Nun er war nicht glücklich über unsere Trennung, also wäre es möglich.“ „Nein“, stoße ich hervor, „das lasse ich nicht zu.“ Ihre Augen weiten sich erschrocken, ich könnte mich selbst treten, natürlich sie geht ja noch immer von einer Affaire aus. Sie stammelt: „Wir sollten den privaten Teil beenden, dann kann ich ihm die ganze Sache vielleicht als politische Notwenigkeit verkaufen, und er gibt Ruhe bis Rose genug gelernt hat.“ Kaltes Entsetzten und heiße Wut durchfluten mich gleichzeitig, ich kann sie nicht aufgeben, noch nicht. „Niemals“, fauche ich und merke dass meine Fangzähne sich wieder mal selbstständig gemacht haben, was zum Teufel macht diese Frau bloß mit mir?“ „Maurice du ...“, flüstert sie ängstlich. Mein Verstand weiß dass ich die Fassade aufrechterhalten sollte, damit ich sie nicht restlos verschrecke, aber alles in mir schreit, dass sie mir gehört, mir, nur mir. „Ich ziehe nicht den Schwanz ein und verschwinde, bloß weil es ihm nicht gefällt dass wir zusammen sind“, stelle ich hart fest. „Aber Maurice, es wäre vernünftiger“, argumentiert sie. Ich gleite mir einer fließenden Bewegung zu ihr und streichle zärtlich über ihre Wangen, um die Hände dann in ihrer vollen roten Mähne zu vergraben und sie so ganz nah an mich zu ziehen. Unsere Gesichter sind jetzt nur noch Zentimeter voneinander entfernt, und ihr köstlicher Körper ist mir so nah, dass ich ihre Wärme spüren kann. Verlangen mischt sich zu meiner Wut. Ich beuge mich vor und hauche ihr ins Ohr: „Bei dir will ich aber nicht vernünftig sein, und du willst es auch nicht.“ „Aber ...“, versucht sie zu protestieren. Ich schneide ihr das Wort ab, indem ich meinen Mund auf ihren senke und sie besitzergreifend küsse. Meine Hände gleiten weiter nach unten, ihren schlanken Rücken entlang, bis ich sie mit dem ganzen Körper so nah an mich drücke dass sie meine Härte spüren kann. Meine Lippen bewegen sich auf ihren und meine Zunge nimmt ihren Mund in Besitz, während meine Hände zärtlich ihre Kehrseite liebkosen. Nach einem Moment der Gegenwehr kann ich spüren wie sie in meinen Armen weich wird und ihre Hände sich in meiner Jacke verkrallen. Erst jetzt beende ich den Kuss und flüstere ihr heiser zu: „Siehst du, du willst uns auch noch nicht aufgeben. Nicht weil dieser Idiot es will, oder willst du das leugnen?“ Ich kann ihr Verlangen riechen, und ihre Stimme bebt als sie leise antwortet: „Du hast recht, ich will dich mehr als ich sollte, aber es ist zu gefährlich für dich.“ Ich schenke ihr ein laszives Lächeln, „ich bin ein gefährliches Raubtier.“ Ich küsse sie wieder, nur ganz kurz diesmal, „schon vergessen?“ Ehe sie antworten kann, senke ich wieder den Mund auf ihren. Ihre Hände gleiten weiter nach unten, sie klammert sich jetzt an meine Hüften, ich löse meinen Mund wieder, und hauche ihr zu: „Und ich bin vierhundert Jahre alt, ich kann auf mich aufpassen.“ „Maurice ich ...“, „ich will dich Lilly, und du willst mich auch. Erlaube diesem Narren nicht uns das wegzunehmen. Nicht bevor wir es nicht selbst so entscheiden.“ Ein fast qualvolles Stöhnen kommt ihre Kehle hoch, aber die Art wie ihre Hüften sich enger an mich drängen lenkt mich davon ab. „Versprich mir, dass du ihm das nicht durchgehen lässt“, fordere ich. Ich kann in ihren Augen sehen wie sie aufgibt, ehe sie flüstert: „Also gut, aber wir müssen vorsichtig sein.“ Triumph steigt in mir auf, und ein Besitzanspruch, den ich besser unter Kontrolle bringen sollte, aber im Moment gehört sie mir, und ich werde dass genießen, zumindest solange ich kann. Ich küsse sie wieder und denke: „Sie ist mein“, während sie sich an mich schmiegt, um mich zu küssen.


    


    Was als Taktik begonnen hatte, hat mich inzwischen selbst eingefangen, ich brenne vor Verlangen. Ich verdränge das Wissen, dass nebenan Rose und Eric sind, und etwas mitbekommen könnten. „Ich brauche dich“, flüstere ich heiser und Lilly reagiert, indem sie sich an mir reibt. Ein heiseres Schnurren kommt wie von selbst meine Kehle hoch, als mein Verlangen nach ihr mich davonträgt. Aber ich lande unvermittelt unsanft wieder in der Realität als Rose vor der Tür schreit: „Okay Leute das reicht, ich sagte ich höre weg, aber nicht bei einer Orgie, nicht in meiner Küche.“ Lilly zuckt zusammen und macht sich von mir los. Ihr hübsches Gesicht ist vor Verlegenheit rot geworden, sie reißt die Tür auf und huscht nach draußen, an der grinsenden Rose, die im Türrahmen lehnt, vorbei. Ich knurre: „War das nötig?“ Sie zwinkert mir zu und erwidert spöttisch: „Vielleicht erinnerst du dich ja, vor nicht allzu langer Zeit habe ich dich das auch gefragt. Nur war es da ein Badezimmer und du hast vor der Tür gestanden.“ Ich verbeiße mir eine Antwort, denn sie hat nur allzu recht, das war eines der Dinge, die ich getan hatte, um sie vor einer unmöglichen Beziehung zu bewahren, das Schicksal hat wirklich Humor allerdings einen Rabenschwarzen.


    Ich entschließe mich lieber Schadensbegrenzung zu betreiben, mein Blick sucht Lilly, die sich inzwischen am Sofa platziert hat. Sie versucht ihre Verlegenheit zu überspielen, indem sie ein Lächeln aufsetzt und losplaudert: „Die Beiden haben inzwischen herausgefunden wo die Höhle ist, die ich in meiner Vision gesehen habe.“ „Wie schön, dann kann Eric sich ja auf den Weg machen.“ Na das war doch alles gar nicht so schlimm, Lilly hatte ich überzeugt mich nicht zu verlassen, Eric war bald weit weg, und zwar nicht nur von mir, sondern auch von Rose, die ja ihre Ausbildung fortsetzten muss. Abgesehen von dem Attentäter, den ich schleunigst finden muss, sieht die Zukunft gar nicht mehr so finster aus. Ich kann fühlen wie die Spannung aus meinen Schultern weicht. Wie von selbst verziehen meine Lippen sich zu einem sinnlichen Lächeln, als ich auf Lilly zugehe. „Nun aber wir werden alle gehen“, holt sie mich da aus meiner Seligkeit. Ich erstarre in der Bewegung und keuche: „Wie bitte?“ Sie setzt ein bezauberndes Lächeln auf, das mir im Normalfall den Atem geraubt hätte, und erklärt: „Nun ich werde ihn dorthin begleiten und vor Ort versuchen Jacobs Aufenthaltsort näher zu bestimmen.“ Wie von selbst erscheint das Bild des vor Blutdurst tobenden Vampirs in seiner Zelle vor mir und das seines völlig zerfetzten Opfers. „Das kommt gar nicht infrage“, brülle ich, und diesmal ist mir völlig egal dass sie mich entsetzt anstarrt. „Du kommst mit Sicherheit nicht mal in die Nähe dieses Verrückten.“ „Das ist ja wohl meine Entscheidung“, faucht sie, ihre grünen Augen leuchten vor Wut fast wie die einer Katze. Ich knurre zurück: „Nein ist es nicht.“ „Ach ja, wie war das eben noch von wegen ich solle mir nichts vorschreiben lassen?“ Ich beiße die Zähne zusammen, um einen Fluch zu unterdrücken, „aber da ging es um Lukas“, presse ich hervor. Sie steht inzwischen vor mir, die Hände in die Hüften gestemmt, „verstehe, dann soll ich mir also nur von dir etwas vorschreiben lassen. Das kannst du vergessen“, stößt sie anklagend hervor. „In diesem Fall musst du auf mich hören, schließlich bin ich für deine Sicherheit verantwortlich“, kommandiere ich. Ich begreife den Fehler in dem Moment als sie ausholt und mir eine schallende Ohrfeige verpasst. Ich starre sie fassungslos an, sie blinzelt und für einen Moment sieht es so aus als ob ihre Augen feucht wären, aber da setzt sie bereits nach: „Wenn es so ist solltest du besser die Koffer packen. Denn morgen Abend fahren wir, mit oder ohne dich.“ Ohne mir die Chance auf eine Reaktion zu geben, stürzt sie an mir vorbei in den Vorraum.


    „Sie hat Temperament“, grinst Eric. Ich fahre zu ihm herum und knurre ihn an: „Halt du bloß den Mund, das ist alles nur deine Schuld. Wie kannst du sie nur so in Gefahr bringen, du hast doch gesehen wie irre und gefährlich dein Bruder ist.“ „Rede nicht so von ihm er ...“, beginnt Eric, aber Rose unterbricht uns ironisch: „Ich will euch ja nicht stören, aber das klang eben wie die Haustür, ich glaube Lilly ist gerade gegangen.“ Ohne Eric eines weiteren Blickes zu würdigen, stürze ich ihr nach.


    


    


    


    

  


  
    6.Kapitel


    


    Lilly


    


    Am nächsten Abend


    


    Ich bin wütend, auf Lukas, auf Maurice aber vor allem auf mich selbst. Dieser Idiot hatte mich gestern doch tatsächlich fast zum Weinen gebracht. Aber es ist meine Schuld, denn ich dumme Kuh habe gegen meine eigenen Regeln verstoßen, als ich mich in ihn verliebt habe. Er war mir nachgelaufen und hatte versucht mich zu besänftigen, aber ich hatte es zum Glück geschafft hart zu bleiben. Ich hatte mich nur bis zur Haustür bringen lassen und ihm dann die Tür vor der Nase zugeschlagen.


    Abgesehen von den Reisevorbereitungen hatte ich meine Zeit seither damit verbracht mir die bittere Wahrheit einzugestehen, ich hatte schon wieder denselben Fehler begangen, ich war auf einen Mann hereingefallen, der mich bevormunden wollte. Maurice ist genau wie Lukas, nein eigentlich ist er sogar noch schlimmer, er will über mich bestimmen, obwohl wir nicht mal eine echte Beziehung haben, aber ich werde das nie wieder mit mir machen lassen.


    Als ob er das Timing perfekt abgepasst hätte, läutet es gerade an der Tür, als ich diesen Entschluss fasse. Ich nehme meine Jacke und die kleine Reisetasche und öffne ihm. Wie erwarte ist es Maurice, der vor mir steht, er wirkt zerknirscht. „Lilly es tut mir leid ...“, beginnt er, aber ich schneide ihm kühl das Wort ab: „Nicht nötig, du hast mich nur daran erinnert welche Prioritäten du hast, das war ganz gut so. Ich habe dir die Verantwortung für meine Sicherheit aufgehalst, also ist es nur recht und billig, wenn du alles tust, um sie zu gewährleisten. Wir haben eine geschäftliche Beziehung, wir hätten das nie mit etwas Privatem vermischen sollen, das war dumm.“ Mit einer blitzschnellen Bewegung greift er nach meiner freien Hand und sagt beschwörend: „Das ist nicht wahr, es kann funktionieren. Bitte Lilly, wir ...“, ich versteife mich und werfe einen eisigen Blick auf seine Hand. Für einen Moment meine ich Schmerz in seinen dunklen Augen zu sehen, aber das ist wohl nur Wunschdenken, weil mein eigenes Herz blutet, denn einen Herzschlag später ist da nichts mehr und er lässt meine Hand los. Er verneigt sich knapp und sagt unbewegt: „Vergebung, darf ich deine Tasche nehmen?“ Mit einer steifen Bewegung übergebe ich sie ihm.


    


    Er fährt mich direkt zu einem kleinen, offenbar privaten Flugfeld. Rose und Eric erwarten uns dort schon. Ich nicke ihnen nur kurz zu und steige ein. Zum Glück ist Maurice genug Gentleman um sich ans andere Ende der kleinen Maschine zu setzten. Rose wirft einen besorgten Blick zu ihm, kommt dann aber zu mir und fragt lächelnd: „Darf ich neben dir sitzen?“ „Sicher, warum nicht“, antworte ich schulterzuckend. Als wir in der Luft sind, sagt sie ernst: „Du weißt hoffentlich wie dankbar ich dir bin. Eric leidet sehr unter dem Schicksal seines Bruders.“ Ich wende mich ihr zu, und sehe, dass ihr hübsches, puppenhaftes Gesicht sehr besorgt wirkt. Zögernd sage ich: „Ich kann nicht versprechen, dass ich ihn finde, und selbst wenn …, er ist in einem schlimmen Zustand.“ „Ich weiß, die anderen haben es mir erzählt“, seufzt sie bedrückt. „Vielleicht kann man ihm nicht mehr helfen.“ Kummer überzieht ihr Gesicht, „ich hoffe doch, ich glaube es würde einen Teil von Eric zerstören, er klammert sich schon so lange an den Gedanken Jacob retten zu können. Ich habe gelesen, dass es Hexen gibt, die so etwas vermögen, ist das wahr?“ Die Hoffnung in ihren Augen versetzt mir einen Stich, ich seufze: „Es gibt Heilerinnen, das ist wahr, aber ich bin keine, und ich zweifle daran dass eine andere Hexe den Unmut meiner Großmutter auf sich ziehen würde, vor allem nicht um einem Vampir zu helfen.“ Ich komme mir wie ein Miststück vor, als ich sehe wie ihre Schultern heruntersacken, ich räuspere mich und füge hinzu: „Aber vielleicht ist es auch gar nicht so schlimm, oder ihr findet eine andere Möglichkeit, lass ihn uns zuerst mal finden.“ Sie lächelt mich an, auch wenn es traurig wirkt, und sagt dann ernst: „Danke, aber da ist noch etwas. Lilly ich möchte mich für gestern entschuldigen.“ Darauf angesprochen spüre ich sofort wieder Hitze in meine Wangen steigen, ich krächze: „Das ist nicht nötig, ich muss mich entschuldigen, es war ja unmöglich, ich meine für gewöhnlich tue ich so etwas nicht, nicht in einer Küche mit Publikum vor der Tür. Ich ...“, sie stoppt mein Gestammel, indem sie sanft nach meiner Hand greift. „Das weiß ich doch, Lilly du bist eine unglaublich nette, mutige und vor allem gutherzige Frau. Ich weiß es klingt vermutlich nicht sehr glaubwürdig, weil ich dich brauche, aber auch wenn das alles vorbei ist, wäre ich glücklich, wenn wir Freunde sein könnten. Und Lilly, bitte sei nicht böse auf Maurice, er will dich nur beschützen.“ Ich schnaube: „Natürlich, sonst ist er einen Kopf kürzer.“ „Jetzt hört endlich mit diesem Unsinn auf“, sagt sie streng. Ich blicke jetzt wieder zu ihr hinüber und sie wirkt jetzt resolut, als sie fortfährt: „Es ist so lächerlich, dass ihr beide so tut, als ob es nur eine Affaire wäre. Herrgott Lilly, ein Blinder mit Krückstock könnte sehen, dass ihr euch liebt.“ Ich keuche erschrocken auf, Maurice Stimme erspart mir die Antwort, indem er von hinten knurrt: „Jetzt lass sie doch endlich in Ruhe. Und hör auf dir etwas zusammenzufantasieren.“ Rose wirft ihm einen merkwürdigen Blick zu schweigt dann aber. Ich sollte froh sein, wäre ich auch, wenn mein Herz nur nicht so schmerzen würde.


    


    


    Maurice


    


    Während ich ganz hinten im Flugzeug sitze und Lillys Hinterkopf anstarre fällt mir etwas ein, dass ich einmal gelesen hatte. Ich kann mich an den genauen Wortlaut nicht mehr erinnern, aber sinngemäß hatte es gelautet, für alles, was du tust, bekommst du früher oder später die Rechnung. Bisher hatte ich diese Worte stets belächelt. Ich war vierhundert Jahre alt, ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wie viele Herzen ich in dieser Zeit gebrochen hatte, aber jetzt kann ich endlich verstehen, wie furchtbar es ist, wenn es einem gebrochen wird. Hatte ich mir gestern noch vorgemacht, ich könne Lilly irgendwie an mich binden, so weiß ich es heute besser. Sie will mich immer noch, das kann ich riechen, aber sie hat klargemacht, dass sie uns keine Chance mehr gibt, und nach meinem gestrigen Ausrutscher meint sie das nun auch ernst. Ich beiße frustriert die Zähne aufeinander. Wenn das hier die Strafe für meinen leichtfertigen Umgang mit Gefühlen sein sollte, dann ist sie gelungen, denn ich fühle mich, als ob man mir das Herz aus der Brust gerissen hätte. Aber ich werde sie zumindest beschützen, selbst wenn es das Letzte sein sollte was ich tue, egal ob es ihr passt oder nicht.


    


    Nach dem wirklich verrückten Kuppeleiversuch meiner Freundin hatten wir alle den Flug schweigend verbracht. Woran sich auch als wir in den Hubschrauber umgestiegen waren nichts geändert hatte. Jetzt sind wir gelandet und ich stehe unter Spannung. Zum Glück hat Rose daran gedacht die ganze Sache möglichst unauffällig abzuwickeln, nur Elias, der ihre rechte Hand vor Ort ist, erwartet uns und führt uns dann gleich zu den Höhlen.


    Über Funk hatten wir ihm bereits die Beschreibung der Vision gegeben und er führt uns zu der entsprechenden Höhle. Ich bleibe direkt hinter Lilly, bereit jeden Moment loszuschlagen, falls doch einer der anderen Vampire auftauchen sollte, und ihr zu nahe tritt.


    


    


    Lilly


    


    Die Höhlen, durch die uns der fremde Vampir führt, sind düster, und das nicht nur weil es dunkel ist, sondern weil eine merkwürdige Aura darüberliegt. Aber fast bin ich dafür dankbar, obwohl sie mir einen kalten Schauer über den Rücken jagt, denn das lenkt mich wenigstens von Maurice ab, der so knapp hinter mir geht, dass ich fast seine Wärme spüren kann.


    Ich weiß noch bevor der Vampir es sagt, dass wir gleich die richtige Höhle erreichen werden, mein Unbehagen verstärkt sich. Waren die Höhlen bis jetzt hoch genug gewesen um aufrecht zu gehen, vermindert sich die Höhe jetzt rapide. Der Eingang zu der gesuchten Höhle wirkt nur mehr wie ein dunkles Loch in der Wand. Als ich mit meiner Fackel darauf zugehe, hält Maurice mich auf. „Warte, lass mich vorgehen“, fordert er. Obwohl mich sein Ton zum Widerspruch reizt lasse ich ihm seinen Willen, denn ich fühle mich hier mehr als unwohl. Als er sich hinkniet, um auf allen Vieren in dem Loch zu verschwinden, steigt Panik in mir auf. Ich zwinkere, die Dunkelheit scheint plötzlich zu wabern und nach ihm zu greifen, ich keuche erschrocken auf. „Was hast du?“, fragt Rose besorgt. Aber ihr Gesicht verschwimmt vor mir, als ich in eine Vision gleite. Diesmal bin ich nur Zuschauer, ich stehe in der Dunkelheit, sie bewegt sich um mich herum berührt mich aber nicht. Ich versuche etwas zu erkennen, und als ob sie mir dabei helfen wollen würden, werden die dunklen Schwaden an einer Stelle dünner, fast durchlässig. Dahinter kann ich Maurice erkennen, er trägt eine andere Kleidung als gerade vorher, was mir bestätigt dass es eine Vision ist. Aber seine Haltung ist merkwürdig, die Arme und Beine sind vom Körper weggestreckt, so als ob man ihn irgendwo festgebunden hätte. Aber außer uns beiden ist nur Dunkelheit zu sehen. Dunkelheit, die jetzt an ihm emporkriecht, ihn förmlich verschluckt, und er schreit dabei vor Schmerz. „Maurice“, schreie ich panisch.


    „Was ist mit Lilly“, höre ich plötzlich seine Stimme und ich stehe wieder vor Rose. Ich schwanke, und sie stützt mich sofort. Ich klammere mich an ihr fest, starre aber in den dunklen Eingang vor mir, in dem zu meiner Erleichterung jetzt Maurice auftaucht. „Sie hatte eine Vision“, erklärt Rose, ehe er etwas sagen kann. Ich löse mich vorsichtig von ihr und mustere ihn besorgt: „Ist alles in Ordnung? Hat dich da drinnen etwas angegriffen?“ Er runzelt verwirrt die Stirn, „was hast du gesehen?“ „Dunkelheit, die dich verschlingt, aber du hast andere Kleidung getragen, also passiert es wohl nicht jetzt.“ Er mustert mich besorgt und meint dann: „Du zitterst ja noch immer, du solltest dich erst mal erholen.“ Ich schüttle den Kopf, „nein, ich möchte das hinter mich bringen und wieder hier weg. Ist da drinnen alles in Ordnung?“ „Ich konnte nichts feststellen.“ „Gut, dann gehe ich jetzt hinein und versuche die Spur aufzunehmen.“ Als er vorgehen will halte ich ihn auf, „ich muss allein gehen.“ „Aber ...“, protestiert er. „Du würdest meine Konzentration stören.“ Ich kann den Widerwillen auf seinem Gesicht sehen, als ich an ihm vorbeigehe.


    


    Als ich die Mitte der Höhle erreiche, lege ich die Fackel auf den Boden. Da hier überall nur Stein ist kann ich ja nichts anzünden. Ich nehme mir einen Moment Zeit, um die Reste des Reliefs zu betrachten. Es ist eindeutig die richtige Höhle. Da die Ägypter nie in Amerika waren, hat wohl Seth die Zeichnungen anfertigen lassen, was aber nicht die Magie erklärt die ich darin spüren kann, dunkle Magie. Das ist es, was den ganzen Ort so unheimlich macht. Aber es sind nur Reste, die schon lange hier ruhen, also manövriere ich mich in den Schneidersitz, nehme wieder das Amulett, schließe die Augen und beginne mich auf Jacobs Aura zu konzentrieren.


    


    


    Maurice


    


    Es treibt mich fast in den Wahnsinn sie allein da rein gehen zu lassen, obwohl ich weiß dass sich außer uns kein anderer Vampir hier befindet. Denn auf so kurze Entfernung hätten wir ihn riechen können, Erics Bruder ist vermutlich schon weit weg.


    Was immer sie da drinnen tut, es macht kein Geräusch denn es ist völlig still. Bis sie plötzlich aufschreit, dicht gefolgt von einem wütendem Aufheulen. Ich stürze zum Eingang, aber sie krabbelt mir schon entgegen. Ich packe sie und ziehe sie schnell ganz raus, nur um sie hinter mich zu schubsen, denn direkt hinter ihr kommt ein wandelnder Albtraum aus der Dunkelheit. Jacob Stormcloud hechtet wie ein Tier auf allen Vieren aus dem Eingang und springt, ohne sein Tempo zu vermindern, auf Lilly zu, er heult: „Janet.“ „Jacob warte“, schreit Eric, statt sich auf ihn zu stürzen. Ich werfe mich zwischen den tobenden Vampir und Lilly. Er heult vor Wut auf und schlägt seine Fänge in meine Schulter. Schmerz zuckt durch den zerrissenen Muskel. Ich fasse nach seinem Hals, um mir seine Fänge vom Leib zu halten und versuche ihn wegzudrücken, aber er hat sich verbissen wie ein tollwütiger Hund. Ich bin mehr als zehnmal so alt wie er, aber er ist rasend vor Wahnsinn. Sein Körper ist über und über mit Blut bedeckt, sein Blut, wie mir der Geruch verrät und er ist unglaublich stark. Als es mir endlich gelingt seine Zähne aus mir zu lösen, reißt er ein großes Stück Muskel mit heraus. Schmerz durchzuckt mich, ich höre wie Lilly schreit: „Helft ihm doch.“


    


    


    Lilly


    


    Ich hatte den Fluss seiner Energie erst gespürt, als Jacob auf mich zu gehechtet war. Im letzten Moment hatte ich ihm einen kleinen Feuerzauber entgegengeworfen. Aber er war zu schwach, zu ungenau, als dass er ihm ernsthaft geschadet hätte. Ich war panisch aus der Höhle gekrochen, direkt in Maurice Arme. Der hatte mich hinter sich geschoben und sich dann zwischen mich und den Vampir geworfen. Als der ihm jetzt ein Stück Fleisch aus der Schulter reißt, sprudelt Blut wie eine Fontäne aus der Wunde. Ich schreie: „Helft ihm doch.“ Aber Eric ist entsetzt zurückgetaumelt und starrt seinen Bruder wie im Schock an, Rose eilt zu ihm und der andere Vampir, nun der wirkt eher wie ein Buchhalter als wie ein Krieger, und offenbar hält er vom Kämpfen nicht viel, denn der ist erschrocken zurückgewichen. Meine Gedanken überschlagen sich, warum kann ich bloß keine Feuerhexe sein. Mein Element ist das Wasser, aber das schadet Vampiren nicht. Verzweifelt schaffe ich noch einen Feuerball und schleudere ihn auf Jacob. Aber da mir der Bezug zum Feuer fehlt, fehlt auch dem Zauber die Kraft, Jacob heult zwar vor Schmerz auf und schickt mir einen mörderischen Blick, denkt aber nicht daran zu Boden zu gehen, sondern schlägt Maurice jetzt die Klauen in die Seite. „Rose tu doch was“, brülle ich sie an. Sie zuckt zusammen, springt auf und wirft sich jetzt endlich auf den Vampir, und schlägt ihm ihre Klauen, die nun an den Enden ihrer zarten Hände erscheinen, in den Rücken. Der lässt Maurice endlich los, aber nur um sich auf Rose zu stürzen. Zum Glück kann sie ausweichen, aber nun wirbelt er zu mir herum, „Janet“, faucht er wieder. „Ich bin nicht Janet“, brülle ich zurück, in der Hoffnung ihn aufzuhalten. Aber seine Augen flimmern vor Wahnsinn blutrot, was immer er sieht, wir sind es nicht. Als er mich anspringt reiße ich die Hände hoch, um meine Kehle zu schützen, aber er erreicht mich nicht. Denn der blutüberströmte Maurice hat ihm, am Boden liegend, die Beine weggezogen und versucht ihn festzuhalten. Jacob zuckt wie eine Schlange zu ihm herum und schnappt nach ihm. Ich schreie vor Entsetzten auf, als er diesmal seinen Arm erwischt und beginnt daran zu zerren. Rose springt Jacob wieder an, aber diesmal ignoriert er ihre Attacke einfach und zerrt weiter an Maurice, der sich nur noch zögernd bewegt, weil immer mehr Blut aus seinen Wunden läuft. Es breitet sich aus wie ein verdammter See aus rotem Wasser. Wenn hier doch nur Wasser wäre, dann könnte ich etwas bewirken, ich erstarre, ich Idiotin, es gibt hier durchaus Wasser. Der menschliche Körper und auch der vampirische besteht zu einem Großteil aus Wasser. Ich zwinge mich mein Entsetzen und die Schreie auszublenden und taste nach dem Wasser in Jacob, erspüre es und rufe es zu mir. Für einen furchtbaren Moment glaube ich zu versagen, aber dann bäumt er sich mit einem schmerzhaften Aufbrüllen auf, er beginnt durch all seine Poren zu bluten, bis sich schließlich sogar reines Wasser aus seinen Muskeln löst. Er windet sich krampfhaft am Boden, während sein Körper immer mehr austrocknet, sodass er schon fast wie eine Mumie wirkt. In einer Mischung aus Ekel, Erleichterung und Faszination starre ich ihn an, so etwas Machtvolles hatte ich noch nie getan. „Lilly das reicht jetzt, er ist kampfunfähig“, erklingt da eine sanfte Stimme neben mir. Ich zucke herum und sehe mich Rose gegenüber. Sie hält etwas Abstand und in ihren Augen steht Furcht, sie hat im Moment Angst vor mir, und verdammt ich verstehe sie, ich habe selbst Angst vor dem was ich da getan habe. Ich lasse die Magie ruckartig los und Jacob sackt leblos zusammen.


    Rose und Eric eilen zu ihm, aber mein Blick fällt auf Maurice, ich keuche erschrocken auf und laufe zu ihm. Er sieht furchtbar aus, seine Schulter und sein Arm sind förmlich zerfetzt, ebenso seine Seiten. Meine Panik um ihn schwemmt meinen Entschluss ihn auf Abstand zu halten und kühl zu bleiben weg. Hilflos ringe ich die Arme und krächze: „Maurice großer Gott, was kann ich tun?“ „Nicht so schlimm“, versucht er mich zu beruhigen, aber seine Stimme zittert. Zum Glück tritt nun der Buchalter an unsere Seite und übernimmt die Kontrolle. Er sagt: „Er braucht nur Blut, komm bringen wir ihn in die Wohnräume.“


    


    


    Lilly


    


    Einige Stunden später sitze ich in einem luxuriösen Schlafzimmer an Maurice Bett. Der Arme ist bewusstlos, nur mit Mühe hatte ich ihm immer wieder etwas Blut, das eine Dienerin gebracht hatte, einflössen können. Aber jetzt waren seine Wunden zum Glück verheilt. Als er endlich blinzelt stürze ich mich förmlich auf ihn: „Maurice wie geht es dir?“ „Lilly du bist da? Ich hatte gedacht du ...“, flüstert er noch benommen. Aber ich unterbreche ihn, indem ich sein Gesicht in meine Hände nehme und ihn zärtlich küsse. Als ich mich von ihm löse starrt er mich verwundert an, Tränen laufen über meine Wangen und ich schluchze: „Ich dachte du würdest sterben.“ Er drückt sich ins Sitzen hoch und erwidert ironisch: „Nun ja, genau genommen bin ich ja schon tot. Aber damit du mich endgültig loswirst braucht es schon mehr.“ Wütend wische ich meine Tränen weg, ihm geht es offenbar schon wieder gut, und ich mache mich gerade zur Idiotin. Als ich zurückweichen will hält er mich sanft an der Schulter zurück. Er sagt weich: „Ich bin froh dass du da bist. Ich hatte gedacht ich hätte meine Chance bei dir vertan, als ich den autoritären Mistkerl habe raushängen lassen.“ Schuldbewusst zucke ich zusammen, als mir der Streit in den Sinn kommt. Ich murmele: „Du hattest ja recht. Wir hätten beide sterben können, aber ich wollte Rose und Eric doch so gerne helfen.“ Wärme tritt in seine braunen Augen und er erwidert sanft: „Ich weiß du hast ein großes Herz und dafür ...“, er verstummt, so als ob er fast etwas Geheimes verraten hätte. Dann fährt er zärtlich fort: „Wenn es nach mir geht vergessen wir diesen verfluchten Streit einfach. Wir mögen ja keine Beziehung haben können, aber ich hoffe wir können Freunde sein, auch wenn das hier vorbei ist, ich mag dich nämlich sehr.“ Dabei sieht er mich so sehnsüchtig an, dass meine Knie schon wieder zu zittern anfangen. „Nur Freunde?“, frage ich heiser. Ein laszives Grinsen gleitet über seine vollen Lippen, „wenn es nach mir geht Freunde mit Bonusleistung.“ Dabei streicht er in sanften fast hypnotischen Bewegungen über meine Schulter und ein warmes Kribbeln macht sich in mir breit. Instinktiv lecke ich mir über die Lippen, er zieht mich sanft ein Stück näher zu sich und ich lasse es zu. „Darf ich das als Einverständnis werten?“, fragt er neckend. Als ob der Schuft das nicht spüren würde. Ich antworte, indem ich den verbleibenden Abstand überwinde und ihn wieder küsse, diesmal allerdings lange und ausdauernd. Er zieht mich näher an sich und übernimmt die Kontrolle über den Kuss, indem seine Zunge in meinen Mund gleitet und ihn in Besitz nimmt. Ich schmiege mich an ihn und umschlinge ihn mit den Armen, bis ich eine der zerfetzten Stellen an seinem Hemd erreiche. Erschrocken lasse ich ihn los, und weiche zurück. Er mustert mich besorgt, „habe ich dich missverstanden, ich wollte dich nicht drängen.“ „Hast du nicht, aber deine Verletzungen, wir sollten vorsichtig sein.“ Der besorgte Ausdruck auf seiner Miene wird von einem spitzbübischen Grinsen abgelöst. „Weißt du, wir Vampire heilen recht schnell, aber du könntest recht haben, ich bin noch etwas schwach, ich glaube du musst heute oben sein.“ Dabei zwinkert er mir noch spöttisch zu. Ich schnappe empört nach Luft und knuffe ihn an der heilen Schulter, „du Mistkerl, ich habe mir Sorgen gemacht.“ „Ich weiß und dafür …, dafür schätze ich dich“, erwidert er sanft und zieht mich wieder zu sich. Er schlingt die Arme um mich und dreht uns mit einem Schwung um, sodass ich unter ihm liege. Dabei streicht er meine Haare zurück und liebkost die empfindliche Stelle an meinem Nacken, während er seine Härte an mir reibt. Hitze schießt in mir empor, zum Teufel mit meinen Vorsätzen, ich bin ihm ohnehin völlig verfallen, ich werde es genießen, solange ich kann, bevor er mir das Herz herausreißt. Ich murre spielerisch: „Ich dachte ich sollte oben sein.“ „Ach weißt du, ich glaube das schaffe ich gerade noch“, schmunzelt er und beginnt mich aus meiner Bluse zu schälen.


    Ich zerre an den Resten seines Hemdes, während er meine Bluse bereits auseinander schiebt, meinen Büstenhalter geschickt aufhakt und seine Lippen warm über mein Dekoltee zu meinen Brüsten wandern. Als seine Zunge geschickt eine Brustspitze liebkost keuche ich vor Lust auf und winde mich unter ihm. Er lacht sinnlich auf: „Du bist wohl ungeduldig? "Zum Teufel ja, keine Spielchen heute“, stoße ich heiser hervor. „Wie die Dame befielt.“ Er schafft nur kurz etwas Abstand zwischen uns, um die restliche Kleidung loszuwerden dann gleitet er zwischen meine Schenkel und reibt sich an mir, während er abwechselnd die bereits harten Brustknospen liebkost. Ich schlinge die Beine um ihn und dränge mich an ihn. „Bitte Maurice jetzt“, bettle ich. Er hebt den Kopf sieht mir mit einem Blick, der heiße Schauer über meine Körper jagt, in die Augen und dringt in mich ein. Während er mich erst langsam und dann immer schneller nimmt hält er meinen Blick fest. Wie hypnotisiert starre ich ihn an, ich liebe diesen Mann, mehr als mein Leben, und zum Teufel mit der Vernunft, wenn das hier alles ist was ich haben kann, dann werde ich es nehmen, egal was es mich kostet. Als ich schon fast am Gipfel bin und in seinem Blick eine solche Zärtlichkeit steht dass sie mein wundes Herz versengt flüstere ich heiser: „Trink von mir.“ Er stockt, Überraschung tritt in seinen Blick, er haucht: „Bist du dir sicher?“ „Du willst es doch?“, frage ich rau und bewege ungeduldig meine Hüften. Aber er drückt mich nach unten, hält mich fest während er heiser hervor presst: „Wenn ich das jetzt tue, dann bedeutet das mehr als nur ein Dinner, das ist dir doch klar, oder?“ Mein Herz beginnt zu rasen, konnte Rose recht haben, liebt er mich auch? Aber das war egal, wenn es mich ihm näher bringt will ich es. „Tu es“, sage ich fest. Ein erlöster Seufzer gleitet über seine Lippen, er nimmt seine Bewegungen wieder auf, gleichzeitig senkt er den Kopf, küsst zärtlich meinen Hals und als er zubeißt durchläuft mich eine Welle der Lust, die mich über den Gipfel trägt. Ich schreie vor Lust auf, und noch während ich zuckend komme, spüre ich wie er sich, während er trinkt, in mir ergießt.


    


    


    Maurice


    


    Beim Sex zu trinken war etwas das ich oft getan hatte, weil es die Lust erhöhte, aber bei Lilly war es anders. Von ihr in diesem Moment zu trinken, war, als ob sich noch ein Teil von mir mit ihr verbinden würde. Während die Lust mich überschwemmt klammert dieser dumme verliebte Teil von mir sich an den Gedanken, dass ich sie vielleicht wenigstens als Freundin behalten könnte, egal ob mit oder ohne Bonusleistungen.


    Als es vorbei ist gleite ich von ihr runter, ziehe sie aber soweit mit mir, dass wir nun in einer seitlichen Umarmung daliegen. Als sie sich an mich schmiegt durchflutet mich warme Zärtlichkeit. Sie murmelt: „Sag mal Maurice, wer ist eigentlich diese Janet?“ „Wer?", frage ich verwirrt. „Die Frau, mit der mich Jacob verwechselt hat.“ Ich seufze auf, ich wäre der harten Realität lieber noch länger fern geblieben, „eine Verbündete von Seth, sie war Vampirjägerin und Erics und Jacobs Boss. Aber sie hat sie hintergangen. Ich weiß nicht was genau sie ihm angetan hat, aber als wir ihn damals gefunden haben, war er besessen davon sie zu töten, und hat es schließlich auch getan. Aber ich weiß nicht warum er dich für sie gehalten hat, ihr seht euch nicht besonders ähnlich“, erkläre ich. „Sein Geist ist völlig zerrüttet“, stellt sie fest, „ich wünsche ich könnte ihnen helfen.“ „Du hast genug getan, sobald wir hier weg sind, kümmern wir uns lieber darum herauszufinden wer wen auch immer von uns töten will. Um Jacob soll sich sein Bruder kümmern“, sage ich grimmig, immer noch könnte ich Eric erwürgen, wenn ich an die Gefahr denke, in die er Lilly gebracht hat. Sie wirkt plötzlich nachdenklich, nach einer Weile sagt sie zögernd: „Dieser Ort ist merkwürdig.“ Ich erwidere ironisch: „Oh du meinst merkwürdiger als ein Haufen fanatischer Vampire?“ Sie funkelt mich an, „ich meine das ernst. Ich habe dort in der Höhle Reste einer dunklen Magie gespürt. Deshalb habe ich ihn auch erst so spät wahrgenommen, seine Energie war damit verwoben.“ Ich erstarre, „Konnte ich ihn deshalb nicht riechen?“ „Wäre möglich.“ „Heißt das er könnte über die dunkle Magie verfügen?“ „Aber nein, er ist kein Hexer, aber ich denke wenn er sich lange in diesen Höhlen aufgehalten hat, hat die Dunkelheit seinen Wahnsinn verstärkt und Kraft daraus gezogen. Dunkle Magie lebt von Wahnsinn, Wut und Schmerz. Sie ruht im Moment, aber irgendwann sollte sich das jemand näher ansehen.“ „Aber sicher nicht du“, bestimme ich, und breche gleich wieder erschrocken ab. Aber Lilly winkt zum Glück ab: „Keine Sorge, ich habe genug von diesem Ort. Ich verschwinde nur allzu gerne von hier, sobald wir können.“


    


    


    


    

  


  
    7.Kapitel


    


    Maurice


    


    Rose und Eric waren erst mal bei Jacob, den sie nun sicher verwahrt haben, zurückgeblieben, was mit sich gebracht hatte dass wir das Flugzeug für uns allein gehabt hatten. Ich hatte die Zeit genutzt, um Lilly etwas aus meinem Leben zu erzählen und mit ihr über ihres zu plaudern. Ich fühle mich ihr nun näher als je zuvor, und verzweifelter als je zuvor, bei dem Gedanken, dass ich sie vermutlich nicht bei mir halten kann, aber ich werde darum kämpfen. Ich hatte sie in ihrer Wohnung abgesetzt und wir hatten uns für den kommenden Abend zum Dinner verabredet. Nun ja, sie würde essen, ich würde nur ihre Gesellschaft genießen.


    


    Als sie mir nun die Tür öffnet blendet sie mich fast, so umwerfend sieht sie aus. Ihr schwarzes Kleid ist diesmal zwar bis zum Hals geschlossen, liegt aber so eng an, dass ich ihre herrlichen Rundungen nicht erst erraten muss, es endet eine Handbreit über ihren Knien, was ebenso wie die hochhakigen schwarzen Schuhe ihre langen schlanken Beine betont. Ihre volle rote Mähne hat sie zu einer eleganten Frisur hochgesteckt und ihr Gesicht ist dezent geschminkt. Ich ergreife ihre Hand und küsse sie. „Willst du nicht doch hier bleiben?“, frage ich neckend und schenke ihr ein sinnliches Lächeln. Die Art wie ihr Puls dabei in die Höhe springt lässt beinahe ein heiseres Grollen meine Kehle heraufsteigen, nur im letzten Moment beherrsche ich mich. Sie schlägt mir spielerisch auf die Finger, „nichts da Mister Saint Croix, ich will endlich mein versprochenes Dinner. Aber danach, wer weiß“, fügt sie hinzu und erwidert mein Lächeln sündig. Ich beschließe das Dinner möglichst kurz zu gestalten.


    Ich bin nicht abergläubisch, aber diesmal habe ich ein anderes Lokal gewählt, eines ohne alte Mauern. Als ich sie am Arm zu dem eleganten Italiener führe lächelt sie immer noch, bis ihr Gesicht plötzlich entgleist. „Lilly was ...“, „Pass auf“, schreit sie und zerrt mich zur Seite. Im nächsten Moment explodiert ein Feuerball knapp neben uns. Diese verdammten Hexen, ich sehe mich hektisch um, aber weder kann ich sie sehen, noch riechen, noch hören, sie müssen eine Tarnung benutzten. Lilly hat sie offenbar nur mit ihrer Magie gespürt, „wo ist er?“ „Ich weiß nicht, ich konnte nur den Zauber fühlen, nicht den Hexer.“ Verdammt, ich dränge sie zum nächsten Gebäude, um wenigstens im Rücken eine Deckung zu haben. Lillys Herz rast und ich kann ihre Angst riechen, ich werde diesen Mistkerl töten. Ich höre den nächsten Feuerball einen Moment bevor sie wieder aufschreit. Ich gebe ihr einen Stoß, der sie aus der Flugbahn bringt, ducke mich dann unter dem Feuerball weg und hechte in die Richtung, aus der er gekommen ist. Beim nächsten Angriff kann ich das Feuer aufleuchten sehen, wo er ihn abfeuert, der Mistkerl steht im Park auf der anderen Straßenseite. „Lilly lauf weg“, rufe ich ihr zu und hetzte dem Feuer entgegen. Einen Augenblick später kann ich eine vermummte Gestalt sehen, die wieder einen Feuerball bildet, ich spanne mich an, um ihm auszuweichen, und erkenne meinen Fehler, er zielt nicht auf mich, sondern weit hinter mich. „Lilly“, schießt es mir durch den Kopf, ich bin zu weit weg, von beiden. Der Feuerball fliegt los und ich tue das Einzige was in meiner Macht steht, um sie zu schützen, ich fange ihn mit meinem Körper ab.


    


    


    Lilly


    


    Maurice bewegt sich so schnell, dass er schon fast beim Park ist, als ich mich wieder erhebe. Ich kann jedes Mal das Feuer spüren, aber nie den, der es abfeuert. Feuer kann Vampire töten, und Maurice läuft genau darauf zu. Er schreit ich soll weglaufen, aber ich hetze ihm nach, ich werde nicht zulassen, dass er getötet wird. Ich komme ins Stolpern, als ich den nächsten Feuerball auf mich zufliegen sehe, ich begreife, dass er recht hatte, ich bin das Ziel aber wieso. Ich greife nach meiner Magie und rezitiere einen Schutzwall gegen die fremde Magie herbei, aber meine Stimme versagt als Maurice sich plötzlich in das Feuer hineinwirft und es so abfängt. „Nein“, schreie ich auf. Maurice steht in Flammen, er brüllt vor Pein und rollt sich am Boden um das Feuer zu löschen. Ich bin wie erstarrt, ein leichtes Opfer, bis ich mit einem Ruck von hinten zu Boden gerissen werde. Ich kreische auf und schlage um mich. „Hör auf, sonst kann ich keinen Schutz um uns weben“, kommandiert Lukas. Mein Kopf ruckt herum, und tatsächlich Lukas kniet hinter mir am Boden und webt mit den Händen einen Bann um uns. Ist er doch nicht der Täter? Mein Blick fliegt wieder nach vorne, aber da ist nur noch Maurice, der immer noch brennt, sonst niemand. Ich reiße mich von Lukas Hand los, und stürze zu ihm. Ich versuche nach den verbliebenen Flammen zu schlagen, um sie zu löschen, aber wieder fängt Lukas mich ab. „Lass mich los“, fauche ich ihn an. „Lass das, du verbrennst dir die Hände“, sagt er streng und schubst mich zurück. Ehe ich Maurice wieder erreiche hat Lukas sich zu ihm gekniet, hält die Hände über ihn und murmelt eine magische Formel, die Flammen erlöschen schlagartig, natürlich Lukas ist ein Feuerhexer. Mein Blick sucht im Park, aber der ist verlassen, ich starre Lukas misstrauisch an, war er doch der Angreifer gewesen, nur um dann so zu tun als ob er mich retten würde? Himmel ich weiß nicht mehr was ich denken soll. Ich keuche erschrocken auf, als er Maurice hochhebt und wegträgt. „Lass ihn los“, fahre ich ihn an. Lukas sagt nur ironisch: „Ich werde deinen wackeren Beschützer zu seinem Auto bringen, und dann bringe ich dich zu deiner Großmutter.“ „Kommt nicht infrage ich ...“, versuche ich zu protestieren, aber er schneidet mir das Wort ab: „Du kommst mit, selbst wenn ich dich an den Haaren hinschleifen muss. Du wärst gerade fast gestorben, das reicht.“ Mein Mund klappt wieder zu, als ich seinen unnachgiebigen Blick sehe, den kenne ich nur zu gut, er wird nicht nachgeben, und er ist körperlich eindeutig stärker als ich und der erfahrenere Kämpfer, widerstrebend gebe ich nach: „Also gut, aber nur wenn wir ihn zuerst zu einem seiner Häuser bringen.“ Lukas verdreht zwar die Augen nickt dann aber.


    


    Das Einzige, was Lukas mir zugestanden hatte, war Maurice zu dem Haus, das ich kannte, zu bringen, ihn dort ins Bett zu verfrachten und Rose anzurufen, damit sie Hilfe organisieren konnte. Ihn so verbrannt allein dort zurückzulassen hatte mir das Herz zerrissen, aber Lukas war unnachgiebig geblieben. Jetzt stehe ich im Büro meiner Großmutter und starre ins Leere, während er ihr Bericht erstattet. Als er fertig ist, richtet sich ihr eisiger Blick auf mich, „Ich stimme ihm zu, das Experiment ist beendet, ich riskiere nicht das Leben meiner Erbin“, bestimmt sie. „Aber es war jemand von uns der mich angegriffen hat“, widerspreche ich. „Umso mehr Grund hierzubleiben, hier bist du sicherer. Lukas wird dir nicht mehr von der Seite weichen, sobald du deine Wohnung verlässt.“ Wütend balle ich die Fäuste und fauche: „Wahrscheinlich war es ja sogar er, du machst gerade den Bock zum Gärtner.“ „Wie kannst du das sagen? Ich würde alles tun, um dich zu schützen, ich war bei dir, als du angegriffen wurdest“, stößt er fassungslos hervor. „Eigentlich erst danach, du hättest es in der Zwischenzeit bis zu mir geschafft. Aber das hattest du ja wohl vor, nur um mich wieder hier zu haben.“ Er antwortet nicht, aber er starrt mich so verletzt an, dass er dafür einen Oscar verdienen würde. Meine Großmutter fährt jetzt dazwischen: „Schluss jetzt, du ruhst dich erst mal aus, und erstattest mir in ein paar Tage Bericht, dann entscheiden ich wer an was Schuld hat. Aber dein Vampirabenteuer ist definitiv vorbei, dein Platz ist hier bei mir. Es wird Zeit, dass du dein Erbe annimmst.“ Ich sacke in mich zusammen, das war es mit meinem Traum der Freiheit und mit Maurice, denn sie werden mich nie wieder in seine Nähe lassen, falls er überhaupt überlebt, wie eine gehässige kleine Stimme in meinem Kopf flüstert.


    


    


    


    


  


  
    


    8.Kapitel



    Maurice


    


    


    Einige Tage später


    


    Ich erinnere mich nur vage was in der Zeit zwischen dem Feuerball und meinem Erwachen hier passiert ist. Da war Lilly und dieser Lukas war auch da, und natürlich der sengende Schmerz. Als ich endlich wieder zu mir gekommen war, hatte Rose an meinem Bett gesessen. Am liebsten wäre ich sofort zu Lilly gestürzt, aber dazu war ich weiß Gott nicht in der Lage gewesen, also hatte ich die letzten drei Tage damit verbracht Blut zu trinken, mich auszuruhen und mir Sorgen zu machen.


    Auch jetzt laufe ich unruhig im Zimmer auf und ab, „beruhige dich endlich und setz dich, du trittst noch ein Loch in den Teppich“, spöttelt Rose. Ich fahre wütend zu ihr herum und knurre: „Ich will mich aber nicht beruhigen, wer weiß was sie mit ihr angestellt haben, ich hätte längst zu ihr gehen sollen.“ Sie seufzt entnervt auf, ehe sie seelenruhig, wohl zum hundertsten Mal, seit sie gekommen ist, sagt: „Du warst bis heute nicht in der Lage auch nur geradeaus zu gehen, du hast Glück, dass du überhaupt noch lebst. Feuer kann uns töten, das weißt du doch. Und sie lebt, das habe ich dir doch gesagt.“ „Aber sie halten sie gefangen.“ „Möglich, sie hat seit Tagen ihre Wohnung nicht mehr verlassen. Und der blonde Hexer bewacht ihre Tür. Mehr kann ich dir nicht sagen. Da Eric leider noch immer bei Jacob ist, habe wir niemand hier der etwas vom Observieren versteht.“ Ich beiße wütend die Zähne aufeinander, typisch ständig beglückt diese Nervensäge mich mit seiner Anwesenheit, aber wenn man ihn einmal braucht, ist er nicht da, „du hättest zu ihr gehen sollen“, beschuldige ich Rose. „Und dem Wachhund direkt in die Arme laufen? Tolle Idee und wer hätte sich dann um dich gekümmert?“ Widerstrebend gebe ich zu: „Tut mir leid, du hast ja recht. Aber ich muss ihr helfen.“ „Du weißt nicht mal ob sie überhaupt Hilfe braucht.“ „Wenn Eric irgendwo eingesperrt wäre, dann würdest du nicht zögern dort einzubrechen, egal wie gefährlich es wäre“, fauche ich. „Und du würdest mich als guter Freund davon abhalten“, erwidert sie lächelnd. In mir kocht die Frustration hoch, ich schnappe mir eines der Nippes, die hier überall rumstehen, und schleudere es heftig gegen die Wand, wo es klirrend zerspringt. „Ich mochte das Ding noch nie“, stellt sie ironisch fest. Ich drehe mich zu ihr um, sehe ihr fest in die Augen und sage hart: "Sobald es dunkel ist, gehe ich zu ihr.“ „Sei doch nicht dumm Maurice, der Hexer würde dich nie vorbeilassen.“ „Dann reiße ich ihm die Kehle heraus.“ „Und verdirbst deine vielleicht einzige Chance bei ihr, falls sie gar nicht eingesperrt ist. Davon abgesehen bist du noch nicht wieder bei Kräften, du könntest auch verlieren.“ „Aber sie werden mich nicht zu ihr lassen, um es herauszufinden.“ „Stimmt werden sie nicht, aber zu deinem Glück hast du eine gute, nicht nachtragende Freundin, die den Wachhund ablenken wird.“ Wärme durchflutet mich, ich stoße heiser hervor: „Danke.“ Sie zuckt nur die Schultern: „Ich will eben nicht auf meinen besten Freund verzichten. Sobald es dunkel wird, legen wir los.“


    


    


    Nach einem quälend langem Tag stehe ich nun an der Ecke des Hochhauses, in dem Lillys Wohnung sich befindet. Unser Plan ist simpel und wird hoffentlich funktionieren, jede Wohnung hat einen kleinen Balkon, und viele Ziervorsprünge, an denen ich mich hochhangeln kann, denn dass wir fliegen können, ist leider eine Erfindung der Literatur. Rose ist vor wenigen Augenblicken ins Haus verschwunden und ich warte auf das Zeichen, dass Lukas ihr folgt. Endlich ertönt das kurze Piepen meines Handys, das mir Roses abgeschickte SMS anzeigt, was war nur aus den guten alten Zeiten geworden. Aber ich verschwende keine Zeit und hangle mich sofort hoch. Nach einigen Augenblicken habe ich Lillys Balkon erreicht. Ich ziehe mich rüber und trete zur Tür und klopfe. Ich weiß, dass ich erst einige Sekunden hier stehe, aber es fühlt sich wie eine Ewigkeit an, bis sich endlich der Vorhang leicht bewegt. „Gut sie ist vorsichtig“, schießt mir durch den Kopf, „aber was wenn sie mich gar nicht mehr sehen will?“, folgt kurz darauf, und dieser Gedanke versetzt mir einen scharfen Stich. Als ich dann endlich den Türriegel höre, stehe ich bereits wie auf Nadeln. Die Tür geht auf und eine völlig aufgelöste Lilly fällt mir um den Hals. Ihre Arme umschlingen mich und sie schluchzt: „Gott sei Dank du lebst, ich hatte solche Angst um dich.“ Zärtlichkeit explodiert förmlich in meinem Inneren, ich drücke sie an mich und wiege sie sanft, bis sie zu weinen aufhört. Erst als sie mich sacht wegdrückt, lasse ich sie los. Verlegen wischt sie sich die Tränen weg, „du musst mich ja für eine Heulsuse halten“, murmelt sie. Zärtlich streiche ich ihr eine rote Haarsträhne aus dem Gesicht und flüstere heiser: „Geht es dir gut? Haben sie dir etwas getan?“ Sie schüttelt den Kopf, „nein mir geht es gut, aber sie lassen mich nicht mehr zu dir oder zu Rose. Ich muss wieder in mein Leben zurück, ich hatte gehofft wir hätten mehr Zeit. Aber wir wussten ja dass es irgendwann enden würde, es kam nur früher als erwartet. Es tut mir nur für Rose leid, ich hätte ihr so gerne geholfen.“ Ihre Worte treffen mich wie ein Schlag in den Magen, sie keucht auf, als meine Finger sich in ihre Schultern bohren, aber ich kann nur noch den beißenden Schmerz fühlen, den der Gedanke an ein Leben ohne sie auslöst, „nein“, presse ich hervor. All die kunstvollen Pläne, mit denen ich sie langsam für mich hatte gewinnen wollen, lösen sich vor mir auf. „Maurice du tust mir weh“, schreit sie auf. Schuldbewusst lasse ich sie sofort los, sage aber hastig: „Vergib mir Lilly, aber ich kann dich nicht loslassen.“ „Was redest du denn da?“ Ich sehe sie beschwörend an und lege jedes bischen Überredungskunst, dass ich mir jemals angeeignet habe, in meine Stimme: „Lilly hör mir zu, ich weiß was wir vereinbar hatten, und ich weiß dass es eigentlich unmöglich ist, aber ich kann dich nicht loslassen, weil ich dich liebe.“ Ihre Augen weiten sich, aber ich lasse sie nicht zu Wort kommen: „Noch nie hat mir jemand so viel bedeutet wie du, ich weiß dass es gefährlich ist, aber das ist mir egal. Die letzten drei Tage, als ich nicht wusste was mit dir ist und nicht zu dir konnte, das war die furchtbarste Zeit meines Lebens. Lilly Mac Evan ich sterbe lieber als ohne dich weiter zu existieren. Und egal was ich tun muss um dich zu überzeugen, ich werde nie aufgeben, bis du zugibst dass wir zusammengehören. So das musste ich endlich loswerden und jetzt kannst du mich auslachen, wenn du willst“, füge ich unsicher hinzu und starre sie fast ängstlich an. Die ganze Zeit über hatte sie mich ungläubig angestarrt und in mir verkrampft sich alles in Erwartung einer Abfuhr. Sie fragt heiser: „Ist das dein Ernst?“ Ich würge hervor: „Ich weiß du wolltest das nicht, aber ...“, sie unterbricht mich schluchzend: „Ich liebe dich auch.“ Ich wage es nicht meinen Ohren zu trauen, „Du liebst mich auch?“, krächze ich ungläubig. „Ich liebe dich schon die ganze Zeit, schon fast vom Anfang an, aber ich dachte du würdest nie eine feste Bindung wollen, schon gar nicht mit einer Hexe.“ „Ich werde nie wieder eine andere Frau wollen.“ Damit ziehe ich sie wieder an mich und küsse sie stürmisch, in mir tobt ein Orkan aus Liebe, Glück und Verlangen. Aber nach einem Moment drückt sie mich sanft weg und sagt ernst: „Wir sollten trotzdem etwas warten bis wir uns wiedersehen, im Moment sind sie alle ziemlich aufgebracht. Es wird leichter sein ihnen das mit uns beizubringen wenn sie sich etwas beruhigt haben. Selbst dann wird es noch ein hartes Stück Arbeit sein.“ Ich seufze gequält auf: „Du bringst mich um.“ „Im Gegenteil, ich will dich am Leben halten“, sagt sie lächelnd, „du musst nur etwas auf mich warten.“ Ich würde für den Rest der Ewigkeit auf sie warten. Ich schenke ihr ein sinnliches Lächeln und sage herausfordernd: „Dann gib mir etwas mit auf den Weg, damit ich die Zeit ohne dich überstehen kann.“ Aber bevor sie antworten kann, meldet sich mein Handy zu Wort. „Du gehst doch nicht ernsthaft jetzt an dein Handy“, fragt sie empört, als ich danach greife. Ich sage frustriert: „Ich muss, Rose lenkt gerade deinen Wächter ab, und das ist sie.“ Als ich abnehme meldet sich genau die hastig: „Du musst da weg, er lässt sich nicht länger weglocken. Er ist bereits auf dem Weg zurück zur Wohnung.“ Ich fluche unterdrückt, Lilly sieht mich besorgt an, ich seufze: „Ich muss wohl auch so durchhalten, Lukas ist auf dem Weg zurück. Aber sobald du meinst dass sie es schlucken werden meldest du dich. Oder wenn du in Gefahr bist, egal was das für mich bedeutet.“ „Maurice“, protestiert sie, „nichts da, ich gehe nur, wenn du versprichst, mich bei Gefahr sofort anzurufen. Vergiss nicht, ohne dich mache ich ohnehin nicht weiter, also versprich es.“ „Also gut“, gibt sie widerstrebend nach. Ich ziehe sie noch mal kurz an mich und küsse sie besitzergreifend, dann schwinge ich mich über die Brüstung und klettere rasch nach unten.


    


    


    Lilly


    


    Mein Herz pocht so heftig dass mir schwindlig wird, während ich Maurice nach unten verschwinden sehe. Es ist immer noch Wahnsinn und ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich es meiner Großmutter beibringen soll, aber ich weiß jetzt dass ich ihn nie aufgeben werde, egal wie schwierig es wird. Ich schwebe wie auf Wolken als ich zurück in die Wohnung gehe. Dort reißt Lukas gerade schwungvoll die Tür auf und stürzt herein, „bist du in Ordnung?“ stößt er hervor. In Ordnung? Ich fühle mich großartig, aber das sollte er besser nicht merken, ich fauche ihn an: „Was denn sonst, wo doch nicht mal eine Fliege hier reinkommen würde.“ Sein Kiefer spannt sich an, ehe er knurrt: „Eine von diesen verdammten Vampiren war hier.“ „Nun hier ist jedenfalls keiner, oder siehst du einen?“, frage ich schnippisch. Schon während wir sprechen wandert sein Blick durch die Wohnung, als er die offene Balkontür sieht schnappt er: „Du warst am Balkon?“ „Stell dir vor, ich hatte das Bedürfnis nach frischer Luft.“ „Lilly das ist gefährlich, ich kann dich nicht beschützen, wenn du so unvernünftig bist. Lass mich wenigstens hier in der Wohnung auf dich aufpassen, dann kann ich schneller bei dir sein.“ Ich schnaube nur abfällig. Seine Stimme wird sanft: „Lilly ich tue das alles nur um dich zu beschützen, auch wenn du mich nicht mehr willst bist du mir wichtig, nicht nur weil du die nächste Regentin bist.“ Dabei sieht er mich so liebevoll an, dass ich nicht mehr weiß ob er ein fantastischer Schauspieler ist, oder doch unschuldig, aber ich kann es mir nicht leisten dem Falschen zu vertrauen, also sage ich nur kalt: „Wie schön, dann bewachst du eben weiter meine Haustür, denn hier will ich dich nicht haben.“ Er zuckt kurz zusammen, strafft sich dann aber und nimmt seinen Posten wieder ein.


    


    Nachdem mich die Sorge um Maurice fast in den Wahnsinn getrieben hatte, war ich in den vergangenen Tagen dazu übergegangen mich abzulenken indem ich in meinen Büchern nach Hinweisen auf die Dunkelheit, die ich in meiner Vision gesehen hatte, und der alten Magie in den Höhlen zu suchen. Kurz bevor Maurice an die Scheibe geklopft hatte, war ich über eine interessante Stelle gestolpert. Ich nehme Platz, um weiterzulesen.


    Bericht von Regentin Valeria Anno Domini 500


    


    Am heutigen Tag konnte eine große Bedrohung abgewendet werden, es ist uns gelungen den Herrn der Schatten, dessen wahrer Name ungenannt bleiben soll, um ihn nicht zurückzurufen, einzukerkern. Aber es hat einen hohen Blutzoll gefordert. Der letzte der großen Hexenmeister hat sein Leben gegeben, um ihn mit seiner Magie an den magischen Kerker zu binden.


    Er ist ein Geschöpf der Dunkelheit, er ernährt sich von dunklen Gefühlen wie ein Vampir von Blut. Dabei ist es ihm gleich ob er Mensch, Hexe, Vampir oder sonst ein Geschöpf zerstört. Seine Diener sind lebendige Schatten, die jeden verschlingen und ihn als leere Hülle wieder ausspucken. Und das sind nur die Gaben, von denen wir wissen. Ich warne hiermit jede Hexe und jeden Hexer davor ihn jemals wieder freizulassen, denn er würde uns alle zerstören.


    


    Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken und verscheucht meine rosige Stimmung. Es muss nicht sein, aber das, was ich gesehen hatte, konnten diese lebendigen Schatten gewesen sein, und sie hatten Maurice verschlungen. Ich klappe das schwere Buch ruckartig zu, es war sicher kein Zufall, dass ich diese Vision genau dort gehabt hatte, wo die dunkle Magie zu spüren gewesen war. Ich muss diesen Ort näher untersuchen, sobald ich wieder etwas Freiheit habe, nur hat sich das miese Gefühl in mir verkrallt, dass ich nicht mehr viel Zeit dafür habe.


    


    


    


    

  


  
    9.Kapitel


    


    Lilly


    


    Am nächsten Morgen teilt Lukas mir mit, dass ich bei der Regentin erwartet werde. Ich mache mir nicht die Mühe mich besonders zurechtzumachen, denn im Gegensatz zu früher habe ich nicht mehr vor ihr alles recht zu machen.


    Als Lukas mich in ihr Büro führt, ist dort, zu meiner Überraschung auch meine Tante Amanda anwesend. Kaum dass die Tür zu ist befiehlt meine Großmutter: „Setz dich.“ Ich straffe mich, „danke ich stehe lieber.“ Alle drei sehen mich verblüfft an. Ich sage hart: „Könnten wir es einfach hinter uns bringen?“ „Wie du willst, deine Behauptung Lukas wäre an dem Attentat schuld ist unsinnig, sonst hätte er dich ja wohl in den vergangenen Tagen umgebracht, findest du nicht?“ „Ich habe ja auch nie behauptet, dass ich das Ziel war. Es sollte nur so aussehen, damit ich meine Aufgabe beenden muss.“ Ihr Blick wird noch kälter, „diese sogenannte Aufgabe ist ohnehin vorbei. Du wirst Morgen wieder deinen Dienst hier aufnehmen und wir fangen ernsthaft mit deiner Ausbildung an.“ „Aber ...“, sie unterbricht mich: „Keine Widerrede, ich werde nicht ewig leben, und dann musst du bereit sein.“ Ehe wir ernsthaft in Streit geraten können, mischt meine Tante sich ein: „Verzeih meine Einmischung, aber mir scheint immer noch, dass es klug wäre diese Vampirhexe auf unsere Seite zu ziehen.“ „Wir brauchen diese Vampire nicht, und auch nicht ihre Hexe“, wehrt die Regentin ab. „Aber Mutter, überlege doch mal die Vorteile, wenn sie weiterhin ...", "Amanda es reicht, ich wünsche keine Diskussion mehr.“ Ich beobachte ungläubig wie meine Tante es noch mal versucht: „Gib ihr doch einen Wächter mit, das werden sie schon schlucken wenn sie ihre Hexe ausgebildet haben wollen. Lukas würde sicher ...“, ein nun völlig eiskalter Blick lässt sie nun aber doch verstummen. Meine Großmutter sagt beißend: „Deswegen meine Tochter wird Lilly mir nachfolgen und nicht du, du hast einfach kein Gespür für das Richtige. Die Sache ist beendet und damit Schluss.“ Für einen Moment meine ich blanke Wut in Amandas Augen aufleuchten zu sehen, ehe sie sich wieder unter Kontrolle hat, aber kein Wunder auch ich würde Elisa Mac Evan im Moment am liebsten an die Kehle springen, wenn es denn etwas bringen würde. Die beginnt nun, ohne uns weiter zu beachten, in einem Buch zu blättern, wir sind wohl entlassen. „Komm Lilly gehen wir“, sagt Lukas leise, ehe ich ihm nach draußen folge werfe ich meiner Tante noch einen dankbaren Blick zu, auch wenn es nichts genützt hat, bin ich dankbar für ihre Unterstützung, selbst wenn mir nicht ganz klar ist, wieso sie es getan hat.


    


    Am nächsten Morgen


    


    Da ich, wenn ich Maurice jemals wiedersehen will, wohl oder übel mitspielen muss, erscheine ich, natürlich in Lukas Begleitung, pünktlich zum Dienst. Aber noch bevor ich auch nur am Schreibtisch Platz nehmen kann ruft sie uns schon herein. Wie immer thront sie hinter ihrem Schreibtisch, auf dem im Moment einige alte Bücher liegen, und ein Manuskript, das wirkt als ob es gleich zerbröseln würde. Sie deutet auf den Stuhl vor dem Tisch und diesmal nehme ich gehorsam Platz, Lukas ist an der Tür stehen geblieben. „Es ist schön dass du vernünftig geworden bist“, sagt sie nun, noch immer ohne mich anzusehen. Als ich nicht antworte hebt sie dann doch den Blick, sie mustert mich kurz fährt dann aber ohne Kommentar fort: „Heute wirst du die Rituale für die Angelobung als Regentin durchgehen. Ich will, dass dir klar wird, was es bedeutet die Hexen zu führen.“ Das fing ja gut an, ich unterdrücke ein Seufzen und nicke nur. Sie schiebt mir vorsichtig die Rolle zu, aber gerade als ich danach greifen will läuft mir ein kalter Schauer über den Rücken. Ich zucke zurück, meine Großmutter runzelt missbilligend die Stirn, aber dann erstarrt auch sie. Die Luft scheint kälter zu werden und gleichzeitiger drückender. Instinktiv greife ich nach meinem Hals, als Lukas plötzlich schreit: „Vorsicht die Tür.“ Ich springe auf und wirble herum, und erstarre endgültig zu Eis, wabernde Schatten drücken sich durch die Tür.


    Sie dringen durch das Schlüsselloch nach innen und kriechen auf uns zu. Ich sollte weglaufen, aber ich bin wie erstarrt, als ich sie erkenne, es sind die Schatten aus meiner Vision. Sie bäumen sich auf und wogen schließlich auf mich zu. Ich kreische auf und werde von Lukas, der zu uns gerannt ist, zu Boden geworfen, sodass die Schatten über uns hinweggleiten. Hinter uns höre ich das Fauchen eines Feuers. Lukas springt wieder auf und gibt mir damit den Blick frei. Meine Großmutter steht aufrecht hinter ihrem Schreibtisch, über dem die Schatten nun schweben, und um sie herum lodert ein Ring aus Feuer. Die Schatten verharren, Lukas hat zwischen uns Stellung bezogen und rezitiert, ich erkenne einen Feuerzauber, und schleudert ihn schließlich auf die Schatten. Die erzittern kurz, verschlucken dann aber das Feuer, nur um noch größer zu werden. „Was zur Hölle ist das?“, schreit Lukas über die Schatten hinweg, der Regentin zu. Die steht mit verzerrtem Gesicht da, die Arme erhoben, und drückt sie nach außen um die Feuerwand aufrechtzuerhalten, aber die Schatten haben sie jetzt umkreist und rücken immer weiter auf sie zu. Ich antworte an ihrer Stelle flüsternd, als ich begreife: „Die Diener des Herrn der Schatten.“ Sein Kopf ruckt zu mir herum, der Blick fragend, aber ich kann ihm auch nicht helfen. Als er das erkennt reißt er seinen magischen Dolch heraus, lässt ihn auflodern und springt auf die Schatten zu. Er sticht nach ihnen, für einen Moment lassen sie von der Regentin ab und werfen sich gegen Lukas. Sein Dolch verlischt zischend und Lukas lässt ihn mit einem Fluch fallen. Als die Schatten wieder zurückweichen, kann ich sehen, dass seine Hand blau und steif vor Kälte ist. Die Schatten umringen nun wieder die Regentin, wo sie das Feuer berühren zischt es, als ob es mit etwas Feuchtem in Berührung kommen würde. Ich taste nach ihnen, versuche Wasser in ihnen zu finden, um meinen Trick aus der Höhle zu wiederholen, aber sie haben überhaupt kein Element in sich, da ist nur Leere. Während Lukas mit halb erfrorenen Fingern versucht einen Zauber zu wirken, erlischt das Feuer von Elisa Mac Evan vollständig. Kaltes Entsetzten kriecht meine Wirbelsäule hoch, als sie sich an sie haften und beginnen sie einzuhüllen. Sie keucht vor Schmerz auf, Lukas brüllt vor Wut, ich schreie: „Sag mir doch was wir tun können?“ Sie bäumt sich auf, lässt noch mal Feuer um sich auflodern, das die Schatten für einen Augenblick zurücktreibt, dann greift sie nach dem Pergament und wirft es mir zu. Instinktiv fange ich es auf, sie krächzt: „Mir könnt ihr nicht mehr helfen. Lukas du musst Lilly schützen, bring sie hier weg. Ihr müsst den Verräter stoppen, sonst sind wir alle verloren.“ Wie immer gehorcht er und hechtet zu mir, während ich sie noch entsetzt anstarre. Die Schatten haben sie nun fast völlig eingehüllt, nur noch ihre Augen, die immer so eisig waren, sind zu sehen, jetzt steht Entsetzen in ihnen. Ich stolpere hinter Lukas her, als er mich mitreißt.


    


    Mein Herz hämmert vor Panik hart gegen meine Rippen, ich achte nicht auf den Weg, ich konzentriere mich einfach nur noch darauf weiterzulaufen, während er mich mitschleift. Als wir nach einer gefühlten Ewigkeit endlich stehen bleiben, keuche ich vor Erschöpfung und meine Seiten stechen, als ob Messer darin stecken würden. Wir sind in einer winzigen Wohnung, die ich nie zuvor gesehen habe. Lukas hat mich in die Mitte des Zimmers geschoben und ist nun dabei die Tür mit einem Tarnzauber zu belegen, was eine ganze Weile dauert, weil er nur die linke Hand benutzt. Als er fertig ist kommt er wieder zu mir. Der letzte Rest Zweifel, den ich nach dem Kampf und meiner Rettung noch an seiner Unschuld gehabt hatte, vergeht, als ich seine rechte Hand nun näher betrachte. Sie ist halb erfroren, er hält sie steif an seine Seite gedrückt. „Darf ich deine Hand untersuchen?“, frage ich schuldbewusst. Er reicht sie mir schweigend. Ich weiß kaum wo ich sie anfassen soll so übel sieht sie aus, ich verfluche die Tatsache keine Heilerin zu sein. „Du brauchst einen Arzt“, stelle ich überflüssigerweise fest. Er entzieht mir die Hand und schüttelt den Kopf, „eine Heilerin wird das schneller in Ordnung bringen.“ Gequält weiche ich seinem Blick aus, er hat es noch nicht begriffen, und ich hasse es ihm die bittere Wahrheit beibringen zu müssen. Ich würge hervor: „Ja, aber wir können keiner von ihnen trauen.“ „Was redest du da?“, fragt er verwirrt. Ich zwinge mich ihn wieder anzusehen und sage hart: „Die Schatten, die uns angegriffen haben, sind Geschöpfe des Herrn der Schatten, eine Kreatur, die vor langer Zeit verbannt worden ist. Jemand versucht ihn zu befreien, und dieser jemand ist einer von uns.“ Er wird aschfahl, als er begreift, als er sich schließlich die heile Hand an die Brust legt und feierlich schwört: „Ich werde alles tun, um dich zu schützen und deine Großmutter zu rächen, selbst wenn es mein Leben kosten sollte“, bohrt sich schlechtes Gewissen wie ein Stachel in mein Herz. „Lukas es tut mir leid“, sage ich heiser. „Das muss es nicht, die Hand kommt sicher wieder in Ordnung, es sieht schlimmer aus, als es ist.“ „Das meine ich nicht, ich …, Lukas ich hätte dich nie verdächtigen dürfen. Trotz unserer persönlichen Differenzen hätte ich nie an deiner Loyalität zweifeln dürfen.“ Beschämt senke ich dabei den Kopf, aber er legt mir sanft einen Finger unter mein Kinn und hebt es zu sich empor, sodass ich ihm wieder in die Augen sehen muss. Zu meiner Überraschung liegen darin nur Wärme und Zuneigung, er sagt ernst: „Ich tue es nicht nur, weil es meine Pflicht ist, sondern weil ich es will. Lilly bloß weil es zwischen uns nicht funktioniert hat heißt das nicht, dass du mir egal bist.“ Der Stachel bohrt sich tiefer, ich schlucke und krächze belegt: „Aber ich werde nie mehr ...“, er unterbricht mich sanft: „Ich bin kein Idiot, ich weiß, dass es vorbei ist, und dass wir nicht zusammenpassen.“ „Aber all die Male als du die Männer, mit denen ich ausgehen wollte, verscheucht und eingeschüchtert hast, ich dachte ...“, er seufzt: „Das war der Wunsch der Regentin, sie hatte die fixe Idee, dass wir wieder zusammenkommen sollen. Ich habe ihr gesagt, dass das nichts wird, aber sie ist …, war ...“, „die sturste Person, die wir kennen“, vollende ich den Satz. Er nickt und fährt dann fort: „Irgendwann wirst du jemand haben, und ich hoffe ich werde auch jemand finden, aber egal was passiert, du wirst mir immer wichtig sein. Es tut mir leid, dass du mich für deinen Gefängniswärter hältst, aber ich will dich nur beschützen, bitte lass mich das tun, vor allem jetzt, wo wir auf uns allein gestellt sind.“ Ich komme mir wie ein komplettes Miststück vor, weil ich ihn für den Verräter gehalten hatte, aber wenigstens eine gute Nachricht habe ich für ihn, nun ja, zumindest halte ich es für eine gute Nachricht. Ich sage lächelnd: „Aber wir sind nicht ganz allein.“ Er runzelt die Stirn, „aber du sagtest ...“, „dass wir keiner Hexe trauen können, und das stimmt. Aber die Vampire werden uns helfen.“


    


    


    


    

  


  
    10.Kapitel


    


    Maurice


    


    Meine Freude darüber so schnell wieder von Lilly zu hören, war schnell in blankes Entsetzten umgeschlagen, als sie mir den Grund ihres Anrufes verraten hatte. Sie hatte angekündigt gemeinsam mit Lukas, der offenbar doch nicht der Attentäter war, in das ihr bekannte Haus zu kommen. Ich hatte Rose angerufen und wir waren schleunigst dorthin gefahren.


    Jetzt stehe ich wie auf Nadeln und warte, bis sie endlich kommen. Sie hatte zwar am Telefon gemeint ihr würde nichts fehlen, aber das konnte auch nur zu meiner Beruhigung gewesen sein. Als ich ihre Schritte höre, will ich zur Tür, aber Rose hält mich auf, „ich lasse sie rein, du würdest zu viel Krach machen, besser wir bleiben unauffällig, denk an die Nachbarn.“ Frustriert beiße ich die Zähne zusammen, aber ich weiß dass sie recht hat, also lasse ich ihr den Vortritt und zwinge mich im Wohnzimmer zu bleiben.


    Kaum dass Lilly in der Tür auftaucht, bin ich bei ihr, reiße sie stürmisch in meine Arme und drücke sie an mich. „Gott sei Dank dir geht es gut“, stöhne ich erleichtert und küsse sie dann besitzergreifend. „Nimm die Hände von ihr“, blafft Lukas hinter ihr. Ich versteife mich, der Mistkerl mag ja nicht der Attentäter sein, aber er ist immer noch ihr Ex Lover, ich werde ihm klarmachen dass sie nun mir gehört. Ich knurre: „Sie gehört jetzt zu mir, wenn dir das nicht gefällt können wir es gleich austragen.“ Sein ganzer Körper strafft sich, und obwohl er seine rechte Hand, die einbandagiert ist, steif an seine Seite gedrückt hält, wirkt er so gefährlich wie eine aufgerichtete Kobra. Ich stoße ein warnendes Knurren aus. „Ach hört schon auf ihr beiden“, fährt Lilly dazwischen, „Lukas es ist alles in Ordnung, wir lieben uns. Und Maurice hör auf dich wie ein Neandertaler zu benehmen, er weiß dass er keine zweite Chance mehr bekommt.“ „Bist du sicher dass er das auch weiß?“, erwidere ich bissig. Da sagt der große blonde Hexer völlig kalt: „Sie hat recht, aber sie wird mir immer teuer sein. Im Moment will sie offenbar dich, also werde ich das akzeptieren, aber ich warne dich Vampir, solltest du ihr jemals wehtun, oder sie verraten dann werde ich dir dein totes Herz herausreißen und es mit einem brennenden Dolch aufspießen.“ Dabei sieht er mir ohne die geringste Regung direkt in die Augen. Es ist eine offene Herausforderung, vor Wut kommen meine Fangzähne hervor, aber in dem Moment wandert sein Blick kurz zu Lilly und dabei wird er weich und so warm und besorgt, dass meine Wut verpufft, denn mir wird klar, dass es noch jemand gibt, der sein Leben für sie geben würde, selbst wenn er sie nicht haben kann. Es hat nur einen Herzschlag lang gedauert, jetzt ist sein Blick wieder bei mir und eiskalt, aber ich antworte ruhig: „Das ist gut, denn sollte ich das jemals tun, dann verdiene ich es nicht besser.“ Was immer er dabei in meinen Augen gesehen hat, es hat ihn offenbar überzeugt, denn er nickt nur und sagt dann zu Lilly: „Du kannst ihnen ja alles genau erzählen, ich werde versuchen einen Arzt zu finden, um nicht bald völlig nutzlos zu sein.“ „Ich habe einen von Maurice Dienern hergebeten, als Lilly deine Verletzung erwähnt hat, er ist nebenan“, mischt Rose sich ein. Er nickt ihr zu und verlässt den Raum. Ich will mich Lilly zuwenden, aber Rose sagt schmunzelnd: „Man fasst es nicht, es gibt tatsächlich so etwas wie ausgleichende Gerechtigkeit.“ „Wie bitte?“, frage ich verblüfft, sie grinst mich frech an und erklärt dann amüsiert: „Du musst schon zugeben es hat etwas sehr Ironisches, dass du, der seit Monaten versucht mir als besorgter Freund in meiner Beziehung Vorschriften zu machen, jetzt eine Frau mit einem sehr besorgten Freund an deiner Seite hast, und zwar einen mit einem sehr scharfen Dolch, wie mir scheint.“ Ich verdrehe die Augen, das würde ich mir noch öfter anhören müssen, aber sie hatte ja recht, ich hatte mir wirklich einiges geleistet, seit beiden sich kennengelernt hatten.


    Ein Räuspern von Lilly lässt uns beide zu ihr sehen, sie sagt spöttisch: „Möchtet ihr jetzt Einzelheiten hören, oder lieber über unser Privatleben tratschen?“ Ich zucke zusammen, aber Rose lacht auf: „Ich mag sie Maurice, vermassle das bloß nicht.“ Ich funkle sie wütend an und wende mich dann Lilly zu. Die hat inzwischen auf dem Sofa Platz genommen und erzählt uns alles, der Angriff, den Text über den Herrn der Schatten, und dass sie glaubt dass ihre Vision damals in der Höhle damit zu tun hat. Als sie fertig ist würde ich sie am liebsten in Watte wickeln und verstecken, „du kannst natürlich solange bei uns unterschlüpfen wie du willst, Lukas natürlich auch“, füge ich dann etwas knurrig hinzu. „Danke Maurice, aber das würde nichts nützen. Spätestens, wenn der Herr der Schatten wieder zurück ist, wären wir ohnehin alle verloren, ich werde versuchen seine Rückkehr zu verhindern und ich hatte dabei auf eure Hilfe gehofft.“ „Ich würde alles für dich tun Lilly, aber wir sind keine Hexer.“ „Das weiß ich, aber ich denke die Antwort liegt in Seths Domizil.“ „Du meinst die Bücher, von denen Eric dir erzählt hat?“, fragt Rose. „Unter anderem, aber vor allem hatte ich die Vision genau dort, das ist sicher kein Zufall gewesen. Und außerdem habe ich in dem Relief in der Höhle eine dunkle Magie gespürt. Rückblickend denke ich dass sie etwas mit dem Herrn der Schatten zu tun hat. Es ist nur eine Theorie, aber wenn es etwas mit ihm oder seinen Schatten zu tun hat, dann könnte in der Bibliothek doch auch etwas darüber zu finden sein. Vampire und Hexen haben sich früher oft bekämpft, ich denke euer antiker Vampir hat wohl Artefakte und Bücher eines besiegten Feindes an sich genommen, ich hoffe dort einen Hinweis zu finden, der uns verrät wie wir den Hexer oder die Hexe die diese Kreatur beschwören will finden können.“ „Nun, wenn das so ist, werde ich meinen Leuten dort mal bescheid sagen. Sie sollen, bis wir morgen Nacht dort ankommen, alles, was auch nur im entferntesten nach einem Hexenbuch aussieht, raussuchen. Ich bereite alles vor und du solltest dich ausruhen. Keine Sorge wegen deines Bodyguards, den werde ich, sobald ihr in Maurice Zimmer seit und er fertig verarztet ist, auf dem Sofa einquartieren“, kommandiert Rose und verschwindet dann, ehe ich protestieren kann. Aber ich muss ihr ohnehin Recht geben, Lilly sieht furchtbar erschöpft aus, ich werde mich besser um sie kümmern und Rose den Rest überlassen.


    


    Nachdem ich Lilly ins Schlafzimmer bugsiert hatte, und sie es sich dort auf dem Bett bequem gemacht hat lege ich mich zu ihr und nehme sie sanft in die Arme.


    Das Ganze hätte wirklich romantisch sein können. In einem Schlafzimmer, mit der Frau, die ich über alles liebe und die eben vor allen zugegeben hat dass wir uns lieben. Ja das hätte wirklich überaus romantisch sein können, wenn nicht vor der Tür ein angriffslustiger Hexer auf dem Sofa liegen würde, der vermutlich beim geringsten Stöhnen von Lilly die Tür eintreten würde, und einer Vampirin, die alles mithört und als Revanche für meine Einmischungen im schlechtesten Moment hier reinstürzen würde, und vor allem wenn Lilly nicht so fertig gewesen wäre. Also halte ich sie einfach nur zärtlich im Arm und sage leise: „Danke Lilly.“ Sie hebt den Kopf und sieht mich verwirrt an, „wofür denn?“ „Dafür dass du eben vor Lukas zugegeben hast dass wir zusammen sind.“ Sie seufzt leise auf und sagt dann traurig: „Ich hatte ja gedacht ich könnte einen günstigen Moment abwarten, aber da wir möglicherweise bald alle tot sein werden, schien es mir nicht mehr sinnvoll zu warten.“ „Die Neuigkeit hat ihm nicht gefallen“, stelle ich fest. „Nein, und den anderen Hexen wird es auch nicht gefallen. Aber falls wir das alles überstehen sollten finde ich eine Lösung um dich und mein Hexenleben unter einen Hut zu bringen, das verspreche ich.“ Ihr Hexenleben, das Wort ätzt sich wie Säure in mein Gehirn, als mir die Bedeutung für uns klar wird. Ich hatte diese Beziehung so lange für unmöglich gehalten dass ich nie darüber nachgedacht hatte. Und dann war ich viel zu glücklich darüber gewesen, dass sie mich auch liebt, aber die bittere Tatsache ist, sie wird sich vermutlich nie in eine Vampirin verwandeln lassen, einfach weil sie dann ihr Hexenleben verlieren würde. Es dürfte so schon so gut wie unmöglich sein die anderen Hexen dazu zu bringen einen Vampirpartner zu akzeptieren, aber eine Vampirhexe würden sie nie annehmen. Sie war schon ihr ganzes Leben eine Hexe und nun war sie noch dazu die rechtmäßige Regentin, würde sie überhaupt für mich darauf verzichten wollen? Mir wird klar dass ich die Antwort nicht wissen will, weil ich Angst habe dass sie nein lauten könnte. Ich ertappe mich dabei dass ich, ebenso wie Rose, zu hoffen anfange, dass sie diese verfluchte Formel, die auch Menschen ewig leben lässt finden werden. Und ich beginne Rose zu verstehen, es wäre nutzlos sich jetzt von Lilly zu trennen, selbst wenn ich wüsste dass sie in ein paar Jahrzenten sicher stirbt, denn es würde mir bereits jetzt das Herz herausreißen. „Maurice was ist mit dir?“, holt mich Lillys besorgte Stimme aus meinen Überlegungen. Ich bemerke dass mein ganzer Körper sich versteift hat, ich zwinge mich zu einer lockeren Haltung, küsse sie sanft auf die Stirn und sage neckend: „Ich mache mir nur Sorgen um die Zukunft, das kannst du einem alten Mann ja wohl nicht verdenken?“ „Wir schaffen das schon“, murmelt sie müde, ich ziehe ihren Kopf wieder an meine Schulter und halte sie, während sie einschläft.


    


    


    


    

  


  
    11.Kapitel


    


    Lilly


    


    Die meiste Zeit bis zur Abreise hatte ich verschlafen, was sogar erholsam gewesen wäre, wenn mich nicht scheußliche Albträume von Schatten, meiner Großmutter und einer eisigen Kälte heimgesucht hätten. Die Träume waren so plastisch gewesen, dass ich mir bis jetzt nicht sicher bin ob es Träume oder Visionen waren. Ich versuche mich während des Fluges abzulenken, indem ich die nächsten Schritte plane.


    Als wir endlich nahe dem Palast, der sich mitsamt dem prächtigen Park und den Höhlen in einem Sumpfgebiet verbirgt, landen empfängt uns dort schon der „Buchhalter“, der, wie ich auf der Reise erfahren habe, Elias heißt. Er ist hier der Stellvertreter von Rose, auch Eric ist gekommen. Obwohl er Rose sofort zärtlich umarmt und sie küsst wirkt er bedrückt. Ich lächle ihn freundlich an und frage: „Geht es deinem Bruder wenigstens etwas besser?“ „Eher schlechter“, antwortet er bitter, seit wir ihn eingesperrt haben benimmt er sich mal wie ein rasender Irrer, mal ist er völlig lethargisch und murmelt seltsames Zeug vor sich hin.“ „Ist das typisch für Vampire, die dem Blut verfallen sind?“, frage ich mitfühlend. „Die Wut und Aggression ja, aber diese Lethargie ist völlig untypisch, keiner der Leute hier hat jemals so etwas bei einem Vampir gesehen.“ „Was genau sagt er denn dann?“ Eric zuckt die Achseln, „völligen Unsinn, er murmelt immer wieder dass ihm so kalt wäre, aber Vampire können nicht frieren.“ „Kälte“, murmele ich nachdenklich, „weißt du was mit ihm los ist?“, drängt Eric. Ich zögere kurz, sage dann aber: „Ich bin mir nicht sicher, aber ich habe heute im Schlaf immer wieder Kälte gespürt. Es war wohl doch kein Traum.“ „Und was bedeutet es?“ „Ich weiß es nicht, noch nicht.“ „Lilly du ...“, setzt er an, aber Maurice unterbricht ihn unwirsch: „Sie hat doch gesagt dass sie es nicht weiß. Und davon abgesehen werden wir alle zum Teufel gehen, wenn sie und Lukas kein Mittel gegen den Herrn der Schatten finden, wo sind also die Bücher?“ Eric schnappt empört nach Luft, aber ehe er etwas erwidern kann, mischt Rose sich rasch ein: „Okay Jungs das reicht. Eric jeder von uns würde Jacob helfen, wenn wir es könnten, aber im Moment hat diese Krise Vorrang, das verstehst du doch?“ Ich kann sehen wie sein Kiefer sich anspannt, aber dann nickt er und sagt widerstrebend: „Ich verstehe, wir haben alles vorbereitet.“


    


    Kurz später sitzen ich und Lukas inmitten einer Unmenge Büchern und Pergamenten. „Ihr werdet Jahre brauchen um die alle durchzusehen“, stellt Rose entsetzt fest. „So schlimm ist es nicht“, beruhigt Lukas sie, „Zauberbücher von Hexen tragen einen Teil ihrer Magie an sich. Wir werden einen Zauber wirken, der die entsprechenden heraussucht, dann könnt ihr uns beim Suchen helfen.“ Während die Beiden sich unterhalten ist Maurice Blick besorgt auf mich gerichtet, aber ich kann ihn nicht beruhigen, sonst verderbe ich den Zauber, auf den ich mich gerade einstimme, als ich endlich fertig bin melde ich mich zu Wort: „Ich bin soweit.“ Ich strecke Lukas die Hände entgegen und als er sie ergreift beginne ich die Beschwörung: „Wasser ruft Wasser, Feuer ruft Feuer, Luft ruft Luft, Erde ruft Erde, Magie ruft Magie. Wir rufen dich Macht unserer lange vergangenen Brüder und Schwestern, wir erbitten deine Hilfe, erhöre unser Flehen und antwortet uns.“ Noch während ich gesprochen habe, habe ich meine Magie nach außen sickern lassen, Lukas tut es mir nun gleich. Unsere Magie verbindet sich, wie unsere Hände es bereits sind, ich kann fühlen wie sie sich nach weiterer Magie suchend im Raum ausdehnt, immer weiter, über Maurice gleitet sie ohne Zögern hinweg, er hat offenbar nicht die geringste Magie in sich, als sie Rose ertastet verharrt sie kurz, aber Rose ist noch nicht vergangen, also sucht sie weiter, immer weiter, bis sie sich in mehrere Bücher ergießt. Ich reiße meine bis jetzt geschlossenen Augen auf und kann nicht anders als aufzulachen, es ist wunderschön, drei der Bücher leuchten in warmen Licht und ich kann sie mit meinen magischen Sinnen singen hören. Erst als ich vorsichtig meine Hände aus denen von Lukas löse erlischt beides.


    


    


    Maurice


    


    Während sie den Zauber gewirkt hatten, war ich wachsam hinter Lilly stehen geblieben. Was immer sie getan haben, ich habe nichts gespürt, offenbar im Gegensatz zu Rose, deren Blick die ganze Zeit über fasziniert an Irgendetwas festgehangen war. Erst als drei der alten Bücher zu leuchten anfangen, kann auch ich etwas erkennen. Als Lilly plötzlich fröhlich auflacht, fliegt mein Blick wieder zu ihr. Was ich sehen versetzt mir einen Stich, sie strahlt förmlich vor Glück als sie die leuchtenden Bücher ansieht. Das ist ihre Welt, eine Welt, die ich, im Gegensatz zu Lukas, nie mit ihr teilen werde. Als sie ihre Hände aus denen des Hexers zieht, erlöschen die Bücher. Es ist Lukas, der sich als Erster erhebt und die Bücher an sich nimmt, er hält mir eines entgegen und fragt: „Suchst du eines durch, oder soll ich es Rose geben?“ „Wieso? Denkst du dass Magie eine Voraussetzung ist um Lesen zu können“, schnauze ich. Alle drei sehen mich verblüfft an, Lilly fragt vorsichtig: „Ist alles in Ordnung mit dir?“ „Gib einfach das verdammte Buch her“, knurre ich und reiße es Lukas fast aus der Hand. „Wonach soll ich suchen?“ „Schatten, Herr der Schatten, oder Hexenmeister, die sich geopfert haben.“ Ich nicke nur und schlage das Buch auf.


    Am Rande nehme ich das Rascheln der Buchseiten wahr, als auch Lukas und Lilly zu suchen anfangen und Rose, die die restlichen Bücher einsammelt. Ich gebe es ungern zu, aber das Meiste in dem Buch ist unverständliches Geschreibsel. Aufzählungen von Kräutern, Edelsteinen, Beschreibungen von verschiedenen Wesen und dergleichen, aber nichts was auch nur im Entferntesten etwas mit Schatten zu tun gehabt hätte.


    Als meine Laune schon fast am Tiefpunkt ist, ruft Lilly aufgeregt: „Ich habe da etwas.“ Erleichtert lege ich das Buch weg und gehe zu ihr rüber. Auch Rose und Lukas sehen sie erwartungsvoll an, sie beginnt vorzulesen: „Der Herr der Schatten, dessen Name nicht genannt werden soll, da man ihn damit rufen könnte, war die größte Geißel unserer Zeit. Er hat die Magie eines Hexenmeisters, aber er ernährt sich von den Lebenden wie ein Vampir. Allerdings ist er noch schlimmer, denn er saugt nicht ihr Blut, sondern Lebenskraft in reinster Form. Er gebietet über die lebendigen Schatten, auch er selbst erscheint als Schatten mit den Konturen eines Mannes. Da er sowohl Menschen, Hexen als auch Vampire angreift, hatten wir ein, in der Geschichte einmaliges, Bündnis geschlossen. Der mächtige Vampir Seth war an uns herangetreten und gemeinsam hatten wir den Herrn in die Falle gelockt. Der letzte der alten Hexenmeister hat sich geopfert um den Herrn zu bannen, Seth hat es übernommen das Artefakt, in das er gebannt ist, zu bewachen. Wir haben alle Bücher in denen sein Name stand vernichtet. Ich bete darum, dass wir keines übersehen haben, denn ich wüsste nicht wie wir ihn, sollte er jemals freikommen wieder bannen sollten.“


    Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken, als ich begreife dass ich sie nicht vor ihm schützen kann, ich presse hervor: „Wir müssen seine Rückkehr verhindern.“ „Natürlich müssen wir das, aber wir haben noch immer keinen Anhaltspunkt wie wir den Hexer der ihn rufen will finden können“, antwortet Lilly bedrückt. „Aber der Text ...“, beginnt Rose, Lilly unterbricht sie sanft: „Ist nur eine Beschreibung der damaligen Ereignisse. Der Hexer braucht den wahren Namen des Herrn der Schatten oder das Artefakt. Von beiden wissen wir aber leider nicht, wo sie sind.“ „In dem Bericht steht doch dass Seth das Artefakt bewacht, dann muss es auch hier sein“, stellt Rose fest. „Schon möglich, aber wir wissen ja nicht welches. Und da ich die magische Signatur des Herrn der Schatten nicht kenne, kann ich es ohne nähere Hinweise auch nicht finden.“ „Aber wenn du es hättest, könntest du den Hexer an der Beschwörung hindern?“ „Nun ja, er hat offenbar zumindest schon eine Teilbeschwörung durchgeführt, sonst wären die Schatten nicht hier. Ich könnte die magische Linie zwischen dem Artefakt und dem Hexer finden, glaube ich zumindest.“ Als Rose plötzlich in die Hände klatscht, zucken wir alle erschrocken zusammen. Aber im nächsten Moment erscheint einer der menschlichen Diener, er verbeugt sich tief und fragt: „Wie kann ich euch dienen meine Königin?“ „Geh zu Elias und frage ihn, ob er weiß welche Artefakte der göttliche Seth hier zurückgelassen hat.“ Der Diener nickt und huscht davon.


    


    Lilly


    


    „Der göttliche Seth?“, frage ich verblüfft. Rose antwortet ironisch: „Eine lange Geschichte, ich erzähle sie dir mal. Sagen wir inzwischen einfach mal, ich musste zu einem Trick greifen, um die Leute hier bei Laune zu halten.“ Während wir auf Elias warten mustere ich Maurice besorgt, er wirkt bedrückt, und ich werde das miese Gefühl nicht los, dass es dabei nicht nur um den Herrn der Schatten geht, so wie er eben auf den Zauber reagiert hat.


    Als Elias den Raum betritt betrachte ich ihn genauer. Ich hatte ihn zwar auch beim letzten Besuch schon zu Gesicht bekommen, aber offen gestanden hatte ich ihn da nicht wirklich beachtet, weil ich so auf die Suche nach Jacob konzentriert gewesen war. Ich streife seine Aura und stelle fest dass er der älteste Vampir im Raum ist. Ich gebe ihm mindestens ein halbes Jahrtausend. Auf den ersten Blick wirkt er völlig durchschnittlich, er ist für einen Mann nicht besonders groß, nicht größer als ich, und auch eher schmal gebaut, und sein ernstes Gesicht tut das Übrige, um ihn in der Menge verschwinden zu lassen. Seine helle Haut, die aschblonden Haare und die blauen Augen lassen auf eine nordische Herkunft schließen, aber der zarte Körperbau spricht eher dagegen. Er hatte es als Mensch, in einer Zeit, in der man von Männern körperliche Stärke erwartet hat, sicher nicht leicht gehabt. Was allerdings, jetzt wo ich ihn genauer betrachte, an ihm auffällt ist, das für einen Mann ungewöhnlich hübsche Gesicht, es ist eigentlich viel zu fein geschnitten für einen Mann, das zusammen mit den blauen Augen und dem Haar könnte ihn wie einen Engel wirken lassen, wenn er nicht ständig so devot und ernst aussehen würde. Auch jetzt verneigt er sich bescheiden vor Rose, ehe er fragt: „Wie kann ich euch dienen meine Königin?“ Die Art wie Rose kurz die Augen verdreht entlockt mir fast ein Schmunzeln, aber ich schaffe es mich zu beherrschen. Da sie mich nun auffordernd ansieht ergreife ich das Wort: „Deine Königin denkt du könntest wichtige Informationen für unsere Suche haben. Wir suchen nach einem bestimmten Artefakt, in ihm soll ein Wesen, das Herr der Schatten genannt wird, gebannt sein. Wir haben einen Hinweis dafür gefunden, dass dein Gott Seth es zu seinen irdischen Zeiten an sich genommen hat, um es zu bewachen.“ „Dann muss es in der Chronik vermerkt sein.“ „Es gibt hier eine Chronik“, fragt Rose verblüfft. Elias wendet sich wieder zu ihr und verneigt sich abermals, „als ich vor Jahrhunderten das Privileg erhielt eurem göttlichen Gemahl dienen zu dürfen, befahl er mir eine Chronik anzulegen. Er diktierte mir verschiedene Ereignisse aus seiner Vergangenheit, und alles was danach geschah habe ich selbstständig aufgeschrieben.“ Göttlicher Gemahl? Was zum Teufel ging hier eigentlich vor? Nur mit Mühe verkneife ich mir die Frage. „Dann wird es wohl lange dauern das richtige Buch zu finden, nicht wahr?“, frage ich besorgt. „Natürlich nicht, mein Ordnungssystem ist makellos, außerdem weiß ich von welchem Ereignis du sprichst“, erwidert er empört. Und für einen Moment kann ich ein Funkeln in seinen Augen sehen, dass ihn viel lebendiger und ja attraktiver wirken lässt, aber es verschwindet sofort wieder, als er sich entschuldigt: „Ich bitte um Vergebung, das war unangebracht.“ Rose winkt ab: „Vergiss es, da du sagst du weißt um welches Ereignis es sich handelt, kannst du uns auf die Schnelle sagen, um welches Artefakt es sich handelt?“ „Natürlich meine Königin, es ist das Relief in den Höhlen, in denen sich der Verrückte verborgen hatte.“ „Sie haben hier extra ein Relief gemalt und ihn hergelockt“, fragt sie ungläubig. „Nein meine Königin, die Verbannung des Herrn der Schatten geschah in der alten Welt. Der göttliche Seth hat, als er hier seinen Palast errichtet hat, befohlen es abzutragen und hier in der Höhle wieder zusammenzusetzen.“ „Danke Elias, du hast gute Arbeit geleistet.“ „Ich lebe um euch zu dienen meine Königin“, sagt er devot, verneigt sich und verlässt den Raum wieder.


    


    Wir hatten keine Zeit verloren und waren sofort zu der Höhle gegangen. Als ich mich hinknie, um in die Öffnung zu kriechen protestiert Maurice: „Warum musst du das machen? Soll Lukas doch den Kontakt herstellen.“ Lukas kommt mir zuvor: „Ich würde es tun, wenn ich könnte, aber meine Magie ist vor allem auf Angriff und Verteidigung ausgerichtet. Lillys Gabe nach der Magie Anderer zu greifen ist mir nicht gegeben.“ „Das gefällt mir nicht“, stellt mein Vampir fest. Ich seufze: „Mir auch nicht, aber ich bin vorsichtig, versprochen.“ Er kniet sich zu mir, legt sanft die Hand an meine Wange und zwingt mich so ihm in die Augen zu sehen, „du kommst sofort zurück falls es Probleme gibt, hast du mich verstanden“, befielt er. Ich öffne schon den Mund um ihm zu sagen was ich von Befehlen halte, aber der ängstliche besorgte Ausdruck seiner Augen hält mich davon ab. Ich beuge mich vor und küsse ihn kurz auf den Mund, dann entziehe ich mich ihm und krabble in die Höhle.


    Die dunkle Aura umfängt mich sofort wieder. Ich hatte sie schon beim ersten Mal gespürt, aber jetzt wo ich weiß was hier ruht ist mir noch unbehaglicher, vor allem weil ich daran rühren muss. Ich knie mich so hin, dass nur meine Hände Kontakt mit dem Relief haben, dann schließe ich die Augen und taste vorsichtig nach der Aura. Schon als ich ihren Rand berühre fange ich vor Kälte zu zittern an. Meine Hände, die das Relief berühren werden taub, aber ich zwinge mich weiterzumachen. Die Kälte ist vermischt mit Hexenmagie, das muss der Bannfluch sein. Behutsam taste ich mich weiter, schiebe mich wie durch zähen Treibsand. Fast stürze ich nach vorne, als der Widerstand plötzlich weg ist. Ich verharre, um mich zu orientieren, versuche die Spur des Hexers zu finden, damit ich die Linie suchen kann. Gerade als ich Hexenmagie außerhalb des Bannrings wahrnehme und danach greifen will, scheint die Dunkelheit um mich herum lebendig zu werden. Sie schlingt sich um mich, versucht nach meiner Magie zu greifen, in mich einzudringen. Ein schriller Ton fährt mir durch Mark und Bein und erst nach einem Herzschlag begreife ich dass er von mir kommt. Panisch reiße ich mich los, der Schatten folgt mir. Ich versuche mich zurückzuziehen, aber es ist wie durch Moor zu waten. Erst im letzten Moment, gerade als er mich wieder umschlingen will schaffe ich es in die Außenhülle, die mit dem Bann versähen ist. Ich höre wie die Dunkelheit vor Wut aufheult. Ich zittere, die Flucht hat mich meine ganze Kraft gekostet, ich treibe fast besinnungslos in der Schicht aus Magie, als ich jemand schreien höre: „Lilly verdammt noch mal mach endlich die Augen auf.“ Das ist Maurice, er klingt verzweifelt, mühsam blinzle ich. „Sie wacht auf“, höre ich Lukas Stimme etwas weiter weg. Endlich schaffe ich es die Augen zu öffnen und finde mich in Maurice Armen wieder. Er hat mich offenbar während meiner Bewusstlosigkeit aus der Höhle gezogen, denn wir sind wieder dort wo man aufrecht stehn kann. „Oh Lilly was ist da drinnen passiert, ich dachte er bringt dich um, so wie du geschrien hast“, flüstert er heiser, während er mich immer noch fest an sich drückt. Ich krächze: „Der Herr der Schatten ist schon wach, nur noch die magische Schicht mit dem Bann hält ihn, er hat versucht nach mir zu greifen.“ „Konntest du wenigstens die Verbindung zum Hexer finden“, erklingt Roses Stimme. Da Maurice einen vorwurfsvollen Blick über meine Schulter wirft, steht sie wohl hinter mir. Ich drücke mich sanft gegen ihn, um mich aufsetzen zu können, dann sage ich leise: „Ich hatte sie fast, aber er hat mich vorher erwischt.“ Ehe jemand etwas sagen kann bestimmt Maurice: „Du gehst da nicht noch mal hin.“ Ich lache bitter auf, „glaub mir, nichts läge mir ferner, er ist grauenhaft.“ „Aber wie sollen wir den Hexer sonst finden?“, fragt Rose besorgt. Ich seufze: „Es gibt denke ich einen Weg, aber ich fürchte das wird deinem Herzblatt nicht gefallen.“ Rose runzelt verwirrt ihre glatte Stirn, „was hat denn Eric damit zu tun?“ „Er gar nichts, aber sein Bruder.“ „Das verstehe ich nicht.“ Ich sehe sie ernst an und erkläre: „Ich weiß jetzt was die Worte, die er murmelt, zu bedeuten haben. Er redet von Kälte, und Leute glaubt mir der Herr der Schatten ist eiskalt. Jacob war Wochen, wenn nicht Monate, dort drinnen, er ist kein Hexer deshalb hat er es nicht bewusst gespürt. Aber über diese lange Zeit hinweg ist die Aura des Herrn der Schatten in ihn gesickert, zumindest ein Teil davon. Ich glaube in ihm ist schon genug von der dunklen Magie, um über ihn die Spur finden zu können. Und das kann ich tun, ohne den Herrn der Schatten selbst anrühren zu müssen. Aber dazu muss ich in seinen Geist eindringen.“ „Nein“, protestieren Maurice und Rose praktisch gleichzeitig. „Das kommt nicht infrage, der Kerl ist völlig wahnsinnig, du könntest in seinem Geist verloren gehen“, setzt Maurice nach. Rose fügt hinzu: „Und Jacob könnte es auch schaden, das können wir Eric nicht antun.“ Ich schnaube abfällig: „Ist ja schön, dass ihr so besorgt um eure Liebsten seit, aber wenn wir den Verräter nicht finden, dann werden wir bald alle zu Opfern dieser Kreatur werden. Und glaubt mir, nach allem was ich gerade gespürt habe, will das keiner von uns.“ Sie starren mich betroffen an, ich rapple mich allein auf die Beine und bestimme: „Also wo ist Jacob Stormcloud? Wir sollten keine Zeit verlieren.“


    


    


    

  


  
    12.Kapitel


    


    Lilly


    


    Zu behaupten dass ich noch etwas wacklig auf den Beinen bin, wäre die blanke Untertreibung, ich brauche eine halbe Ewigkeit um in den Palast zurückzukommen, weil ich mich weigere mich von Maurice tragen zu lassen. Aber ich habe das Gefühl dass es Rose gar nicht so unrecht ist, denn während Maurice und Lukas an meiner Seite bleiben, ist sie bereits vorausgeeilt, wohl um Eric seelisch auf das Kommende vorzubereiten.


    Der steht, als wir die Zellen erreichen, allerdings wie ein leibhaftiger Racheengel vor der Tür. Er funkelt mich an und schnappt angriffslustig: „Ich schwöre dir, falls ihm etwas passiert dann ...“, Maurice stößt ein bedrohliches Fauchen aus und hat Eric schneller am Kragen gepackt als ich ihm mit den Augen folgen kann. Nur einen Herzschlag später ist Lukas mit gezogenem Dolch an seiner Seite und mustert Eric als ob er ihn auf der Stelle abstechen wollen würde. „Droh ihr nicht“, knurrt Maurice. „Maurice, lass ihn los“, fordert Rose, die nun, wohl von dem Krach angelockt in der Tür erscheint, auch sie hat die Fangzähne gebleckt. Mir kommt in den Sinn wie praktisch dieses Talent die Fangzähne ein und auszufahren bei ihrer Tarnung sein muss, aber ich schiebe den Gedanken schnell zur Seite und stürze, oder besser gesagt taumle nach vorne und sage rasch: „Bitte hört alle auf. Eric ich würde das nicht vorschlagen, wenn es einen anderen Weg geben würde. Ich werde dich nicht anlügen, es könnte seinen Wahnsinn noch verschlimmern, aber ich könnte mich genauso gut in seinem Geist verlieren, ich gehe dasselbe Risiko ein. Das würde ich wohl kaum tun, wenn es nicht absolut nötig wäre.“ Der wütende Blick seiner dunklen Augen trifft mich, ich erwidere ihn ruhig, bis seiner schmerzlich wird, er würgt hervor: „Es ist nicht fair, er wollte immer nur allen helfen, er hat all das nicht verdient.“ „Ich weiß“, erwidere ich sanft. „Lass ihn jetzt bitte los“, sage ich leise zu Maurice. Der fletscht zwar noch mal warnend die Zähne tut dann aber was ich will.


    Ich lasse sie stehen und schiebe mich an Rose vorbei ins Zimmer. Jacob hat offenbar wieder eine der lethargischen Phasen, der Vampir, der auf der Liege festgebunden ist, starrt ins Leere und murmelt immer wieder: „So kalt, mir ist so kalt.“ Armer Kerl, niemand hat so etwas verdient. Ich trete zum Kopfende der Liege und mustere ihn. Bei unserem ersten Treffen hatte er mich angegriffen, weil er mich offenbar für eine Andere gehalten hatte, nun scheint er mich gar nicht wahrzunehmen. Sanft lege ich die Hände an seine Schläfen, er erzittert kurz, wird dann aber sofort wieder völlig schlaff. Ich kann keine Gedanken lesen, aber unsere Aura besteht zu einem großen Teil aus unseren Gefühlen, da sie uns formen, und manchmal, wenn Ereignisse besonderen Eindruck auf jemand gemacht haben, kann ich Fragmente von denen ebenfalls dort finden. Wenn ich ihn so ansehe graut mir vor dem Kontakt aber ich überwinde mich und suche nach der richtigen Stelle, um in seine Aura einzutauchen. Für gewöhnlich mache ich das nur bei Hexen um etwas über ihre Magie herauszufinden, und Jacob hat keinen Funken eigene Magie, aber er ist durchtränkt mit der Schattenmagie aus der Höhle. Sie klammert sich um seinen Geist, hat sich so fest in seiner Aura verkrallt, dass er sie allein nie wieder loswerden wird. Mitleid steigt in mir auf, ich beschließe, falls wir das Ganze überstehen sollten, ihm eine Heilerin zu organisieren. Aber nun muss ich erst meine Aufgabe erfüllen. Auf der Suche nach Hexenmagie wühle ich mich durch seine befleckte Aura und je tiefer ich eintauche desto größer wird mein Grauen, kein Wunder dass er wahnsinnig ist. Er besteht vor allem aus Schmerz und Wut und dem Gefühl verraten worden zu sein. An einem besonders dunklen Punkt taucht ein Bild in meinem Kopf auf. Es ist Jacob, er ist bereits ein Vampir, vor ihm eine üppige Schönheit die ihm grinsend eröffnet, dass sie ihn als ihre rechte Hand ausgewählt hat. Sie verlangt, dass er einen gefesselten Menschen foltert, ich kann sein Grauen fühlen. Als ich vor dieser Erinnerung fliehe stolpere ich direkt in die nächste, Jacob, der blutüberströmt in einer Zelle eingesperrt ist, in ihm brennt der Hunger und wieder die Frau, diesmal hält sie ihm höhnisch einen Blutbeutel vor die Zelle, als er danach greifen will zieht sie ihn zurück. „Janet, ich werde dich töten“, brüllt er vor Wut. Ich zucke zusammen, jetzt weiß ich wer Janet ist, kein Wunder dass er von ihrem Tod besessen ist. So leid er mir tut, ich kann ihm nicht helfen und löse mich davon, ich gleite weiter und taste nach Hexenmagie, erst als ich mich von der dunklen Aura, seinem Wahnsinn und Schmerz schon völlig besudelt fühle ertaste ich sie. Er hat sie nicht bewusst wahrgenommen, aber ebenso wie die dunkle Aura ist auch ein Teil davon an seinem Wahnsinn haften geblieben, sein Geist ist so zersplittert, dass er alles wie ein Schwamm aufgesogen hat. Ich betrachte sie genau, um sie mir einzuprägen dann fliehe ich aus seinem Geist.


    Als ich wieder in die Realität zurückkomme sehen mich vier Augenpaare gespannt und besorgt an. „Ich habe die Signatur, ich und Lukas brauchen einen ruhigen Raum um sie auszupendeln.“


    


    


    Maurice


    


    Nachdem wir das Krankenzimmer verlassen hatten, waren Lilly und Lukas von einem der Diener weggeführt worden. Mich hatte Rose mitgeschleift, nun beobachtet sie mich dabei wie ich unruhig auf und ablaufe. Bis es ihr offenbar reicht, sie stöhnt: „Maurice Herrgott noch mal, setzt dich endlich, was ist nur los mit dir?“ Ich stoppe, bleibe aber stehen, sanfter fragt sie noch mal: „Was ist los?“ Ich bin versucht ihr eine geknurrte Antwort hinzuwerfen, aber ein Teil von mir will die Angst loswerden, „ich fühle mich so nutzlos“, gebe ich zu. „Das ist doch Unsinn. Gut im Moment arbeiten vor allem Lilly und Lukas, aber spätestens wenn es zum Kampf kommt sind unsere Talente gefragt.“ „Das meine ich nicht.“ Sie sieht mich verwirrt an und ich erkläre: „Ich habe sie dort bei den Büchern beobachtet und jetzt bei Jacob. Sie liebt die Magie, und das ist ein Teil von ihr an dem ich niemals teilhaben kann. Was wenn sie irgendwann findet dass sie doch lieber mit jemand wie Lukas zusammen sein will?“ „Jetzt hör aber auf, ich könnte mich ja auch fragen ob Eric irgendwann lieber mit einem Menschen zusammen sein will.“ „Und tust du das nicht?“ Sie steht auf, kommt zu mir, ergreift sanft meine Hände und sagt dann: „Armer Maurice, du hattest so viele Frauen, aber von Liebe verstehst du nicht besonders viel. Du liebst sie so sehr, dass du bei ihr bleiben wirst, egal ob sie alt oder krank wird, nicht wahr?“ „Natürlich, aber was hat das damit ...“ „Es hat alles damit zu tun. Wenn du erwartest dass sie dir genug vertraut um sich an dich zu binden, dann musst du das auch tun. Zu lieben bedeutet sich verletzbar zu machen, aber es bedeutet auch völlig glücklich sein zu können.“ „Sie zu verlieren wird mich umbringen.“ „Es ist doch nicht gesagt dass das passieren wird.“ „Ach Rose begreif doch, sie wird sich nie in eine Vampirin verwandeln lassen, denn dafür ist sie viel zu gerne eine Hexe und das würde ich ihr damit nehmen. Denn die anderen Hexen würden sie dann nie mehr akzeptieren.“ „Dann brauchen wir für sie auch den Zauber Maurice, wie für Eric. Wenn das alles vorbei ist können wir ja gemeinsam danach suchen, Lilly findet ihn sicher schneller als ich.“ Dabei liegt in ihren Augen soviel Hoffnung, dass ich es nicht fertigbringe ihr die Wahrheit ins Gesicht zu sagen, aber ich kenne sie, es ist mehr als unwahrscheinlich dass wir diesen Zauber finden, oder dass sie ihn erlernen kann, nicht ehe es zu spät ist, denn das Leben von Menschen ist kurz. Aber soll einer von uns noch Hoffnung haben, ich lächle sie an und antworte sanft: „Ja der Zauber, daran hatte ich gar nicht gedacht.“


    Zum Glück tauchen Lilly und Lukas in diesem Moment auf und verhindern somit eine weitere Diskussion bezüglich des Zaubers. Lilly teilt uns mit: „Wir konnten die richtige Hexe finden, sie ist in New York.“ „Wer ist es?“, frage ich angespannt und überschlage im Kopf schon meine Möglichkeiten Lilly zu unterstützen. Aber sie nimmt mir den Wind aus den Segeln, indem sie bedauernd sagt: „Das wissen wir noch nicht. Wir haben nur die Signatur gefunden. Sobald wir zurück sind können wir dort der Spur folgen und damit auch die Hexe oder den Hexer finden.“ „Wie GPS?“, fragt Rose verblüfft. Dabei weitet sie ihre Augen so erstaunt, dass kurz ein Schmunzeln auf Lillys Lippen erscheint, „ja wie magisches GPS“, stimmt sie ihr zu. „Na dann gebe ich Elias bescheid, er soll für die Abreise morgen Abend alles vorbereiten. Heute ist es schon zu spät, wir würden mitten am Tag ankommen.“


    


    Da wir ohnehin zum Warten verdammt sind, habe ich mich mit Lilly in die Gemächer, die man uns zugewiesen hat, zurückgezogen. „Ich hatte heute Angst um dich, dort in der Höhle und dann bei Jacob“, gestehe ich ihr. In ihre wunderschönen grünen Augen tritt Kummer, „keine Sorge, wir schaffen das schon“, versuche ich sie zu beruhigen. Sie blickt zu mir hoch und sagt dann ernst: „Du solltest hier bleiben.“ „Was?“, keuche ich auf, und mein Herz krampft sich zusammen, „das ist nicht dein Ernst, du kannst da nicht allein hinfahren.“ „Lukas ist ja bei mir.“ Eifersucht explodiert wie ein flammender Ball in mir, ich fauche: „Ach ja, und wieso zur Hölle denkst du, dass dein Hexer dich besser schützen kann als ich?“ „Kann er gar nicht.“ „Wieso dann er, hast du ihn lieber in deiner Nähe als mich? Hast du mich schon satt? Warum er Lilly?“ „Weil ich von ihm keine Vision hatte, die zeigt wie er von Schatten verschlungen wird“, schreit sie mich wütend an. Jede hitzige Erwiderung entfällt mir auf der Stelle, als sie nun auch noch in Tränen ausbricht, sie schluchzt: „Ich liebe dich Maurice, ich will dich nicht verlieren.“ Ich komme mir wie der größte Idiot vor, Rose hat recht, ich verstehe gar nichts von Liebe. Ich wische ihr zärtlich die Tränen weg und sage heiser: „Ich liebe dich auch und genau deshalb kann ich nicht hierbleiben.“ „Aber die Vision ...“, „Hat nicht gezeigt dass ich dort sterbe. Und selbst wenn, du könntest auch sterben, und das Lilly werde ich niemals zulassen. Vielleicht sterben wir dort beide, aber wenn es so kommen sollte, habe ich dich zumindest bis zum letzten Moment verteidigt.“ Sie schluchzt jetzt erst recht, ich ziehe sie an mich und wiege sie sanft. Als sie sich schließlich endlich beruhigt hat, murmelt sie leise in mein Hemd: „Das könnte unsere letzte gemeinsame Nacht sein.“ „Ich bete dass sie es nicht ist, aber es könnte sein“, gebe ich zu. Sie drückt sich ein Stück von mir weg und sieht mir ernst in die Augen, als sie sagt: „Dann sollten wir sie auskosten, als ob es die Letzte wäre.“ „Meinst du ...“, sie unterbricht mich indem sie sich an mich schmiegt, mich küsst und beginnt sich an mir zu reiben. Ich umschlinge sie und lasse meine Zunge in ihren Mund gleiten, liebkose sie, während meine Hände sich ihren Rücken abwärts bis zu ihrem Po schieben. Als ich sie hochhebe, ohne den Kuss zu unterbrechen, schlingt sie die Beine um mich und ich trage sie zum Bett. Dort lasse ich mich rücklings aufs Bett fallen, sodass sie auf mir zum Sitzen kommt. Sie löst sich von mir, öffnet meine Knöpfe und küsst sich meine nackte Brust nach unten. Als sie meinen Hosenbund erreicht, fasse ich nach ihren Hüften und drehe uns, bis sie unten liegt. Sie japst erschrocken, was aber schnell zu einem lustvollen Stöhnen wird, als ich ihr Shirt hochschiebe und meine Lippen auf ihre Brustknospen senke. Ich lecke zuerst die eine dann die andere, bis sie sich vor Lust windet, dann gleite ich nach unten und schiebe ihren Rock hoch. Als ich ihr den Slip abstreife ist sie bereits feucht. „Maurice bitte“, bettelt sie. „Noch nicht“, wehre ich ab und schiebe meinen Kopf zwischen ihre Beine. Erst als sie fast soweit ist lasse ich von ihr ab und streife meine Hose ab. „Ich war noch nicht dran“, neckt sie mich. „Nicht heute“, stöhne ich, „aber wenn es kein nächstes Mal mehr gibt“, wirft sie bang ein. „Dann müssen wir eben dafür sorgen dass es eines gibt“, schnurre ich sinnlich. Ehe sie noch etwas sagen kann dringe ich tief in sie ein und sie stöhnt vor Lust auf. Während ich sie immer schneller nehme sieht sie mir so voller Liebe in die Augen, dass mein Herz fast zerspringt, ich würde mit ihr Leben oder endgültig sterben das beschloss ich in diesem Moment endgültig. „Ich liebe dich“, flüstere ich heiser und spüre in diesem Moment wie sie zuckend kommt, ich gleite noch einmal tief in sie und folge ihr. Als ich sie danach zärtlich umschlinge sagt sie leise: „Ich liebe dich auch.“


    


    


    

  


  
    13.Kapitel


    


    Lilly


    


    Unsere Reise zurück nach New York war in bedrückter Stimmung verlaufen. Was, abgesehen von der allgemein gefährlichen Lage, vor allem an dem Streit zwischen Rose und Maurice liegt. Maurice hatte darauf bestanden, dass sie im Palast bleibt, was sie allerdings gar nicht eingesehen hatte. Bevor die Lage völlig eskalieren konnte, hatte ich eingeworfen, dass es besser wäre wenn sie in Seths Bibliothek nach einem Notfallplan suchen würde, falls wir den Verräter nicht rechtzeitig stoppen sollten. Das war natürlich nur eine Ausrede um sie aus der Gefahrenlinie zu halten, wenn auch nicht für lange. Ich verstehe Maurice Wunsch wenigstens Rose in Sicherheit zu wissen gut, denn am liebsten hätte ich ihn auch dort gelassen, und einen Unterschied macht es für unsere Aufgabe auch nicht. Wenn wir den Verräter rechtzeitig finden, dann schaffen wir es auch zu dritt, wenn nicht, nun dann würde auch eine ganze Armee nicht helfen. Unseren Plan hatten wir bereits im Palast abgesprochen, sobald wir angekommen sind, werden Lukas und ich uns ein ruhiges Plätzchen suchen, die Magie noch mal auspendeln und ihr bis zu ihrem Besitzer folgen. Wenn wir erst mal wissen wer es ist, holen wir Maurice dazu und entscheiden, je nach Lage, wie wir am Besten vorgehen. Da es sonst nichts mehr zu sagen gibt, und jeder seinen Gedanken nachhängt schweigen wir, selbst dann noch als die Maschine endlich am Boden aufsetzt.


    Während ich mich noch strecke, um die Steifheit der langen Reise aus meinen Gliedern zu vertreiben, geht Maurice bereits zur Tür, sicher weil er mich ganz Gentleman unten an der Treppe erwarten und mir den Arm anbieten will, noch etwas was ich an ihm liebe. Ich lasse ihm absichtlich genug Zeit um sich in Position zu bringen, Lukas sammelt indessen unsere Utensilien zusammen. Lächelnd gehe ich zur Tür, betrete die Treppe und schreie vor Entsetzen auf.


    Die Treppe endet nicht am Boden, sondern in einer wallenden Masse aus Schatten. „Maurice“, schreie ich panisch. „Lilly was ...“, beginnt Lukas, nur um je abzubrechen, als er neben mich tritt. Im selben Moment wölben sich die Schatten in die Höhe, bis sie wie die unförmige Silhouette eines Mannes wirken. Erst als sie an einer Stelle auseinander gleiten sehe ich Maurice Gesicht. Es ist seine Gestalt, die sie umschlingen. „Nein“, keuche ich voller Grauen und taumle nach vorne, nur um zurückgerissen zu werden. „Bleib stehen“, kommandiert Lukas. „Aber Maurice, wir müssen ...", „wir können nichts für ihn tun, die Schatten sind immun gegen unsere Angriffe, das weißt du doch.“ Und wie ich das weiß, ich spüre wie meine Augen vor Tränen feucht werden. Lukas zieht an mir, aber ich sträube mich, ich kann Maurice nicht verlassen. Der brüllt jetzt: „Lilly lauf weg.“ In dem Moment hebt Lukas mich einfach hoch und schmeißt mich praktisch auf einen der Sitze und schlägt die Tür zu. Er hechtet zur Cockpittür, reißt sie auf und schreit: „Starten sie sofort wieder.“ „Aber ...“, versucht der Pilot zu widersprechen, „tun sie es einfach“, schneidet Lukas ihm das Wort ab. Ich habe mich inzwischen aufgerappelt und versuche meine Magie zu sammeln, aber die Kontrolle entgleitet mir, als ich sehe dass die Schatten uns folgen. Sie sickern durch die Dichtung der Tür hindurch, direkt auf mich zu. Ich springe auf und taumle zurück. Aber sie fließen mir einfach nach. Ich weiche zurück, bis ich mit dem Rücken zur Wand stehe. Das war es, ich werde sterben, genau wie Maurice und Lukas. Ich schließe die Augen, ich will nicht sehen wie sie an mir hochkriechen, aber da ertönt ein ohrenbetäubender Knall und ich werde zu Boden gerissen. Allerdings nicht von der Explosion, sondern von Lukas, der nun auf mir liegt und mich mit seinem Körper abschirmt, er zischt: „Bleib unten.“ Ehe ich protestieren kann wird er von mir runter gerissen. Die Schatten haben ihn an den Füssen und ziehen ihn in sich hinein, nur noch sein Oberkörper ist zu sehen. Ich fasse hektisch nach seinen Armen, um ihn rauszuziehen, aber ich habe keine Chance. „Armer Lukas, immer so treu, bis zum letzten Atemzug“, erklingt da eine gehässige Stimme. Diese Stimme, ich kenne sie, mein Kopf ruckt hoch und ich erstarre, „du“, krächze ich.


    Vor mir steht Amanda Mac Evan, meine Tante. Während ich sie noch fassungslos anstarre holt sie aus und schmettert mir etwas an den Kopf, der stechende Schmerz lässt Sterne vor meinen Augen tanzen, dann wird alles Schwarz.


    


    Als ich wieder zu mir komme, pocht mein Schädel vor Schmerz, und ich kann etwas Klebriges an meiner Schläfe fühlen. Als ich meine Hand hebe um danach zu tasten ertönt ein leises Klirren und Metall schneidet in mein Fleisch. Mühsam hebe ich meine Lider und blinzle, um wieder klar zu sehen. Ich liege mit einer Kette fixiert am Boden. Es ist dämmrig, nur in der Mitte des Raumes ist etwas Licht, ein warmer Schein, der von Dutzenden Kerzen stammt. Sie beleuchten einen glatten Tisch auf dem ein altes Buch und einige Ritualgegenstände liegen. Als ich meinen Blick auf die dunklen Bereiche des Zimmers lenke, scheint die Dunkelheit sich zu bewegen. Ich kneife die Augen zusammen, aber die wallende Bewegung bleibt. „Lilly bist du wach?“, ertönt da Lukas gepresste Stimme aus den Schatten. Wie um mich zu verhöhnen, verstärkt sich das Wallen und die Dunkelheit teilt sich und macht mir den Blick auf Lukas frei. Er hängt mit gespreizten Armen und Beinen an der Wand, nur dass es keine Wand ist, es sind die Schatten. Sie haben sich hinter ihm aufgetürmt und halten ihn so fest. Mir wird übel, ich würge vor Grauen, „Lilly, was ist mit dir, bist du verletzt?“, fragt er alarmiert. Ich zwinge mich zu antworten: „Möglicherweise eine Gehirnerschütterung. Was ist passiert, während ich bewusstlos war? Und noch wichtiger ist Maurice auch hier?“ „Er hängt auch in den Schatten, an der anderen Seite des Zimmers, aber sie haben ihn mehr eingehüllt als mich, das hindert ihn wohl am Sprechen, ich sehe nur seine Augen.“ Eine kalte Faust legt sich um mein Herz, das Bild vom Tod meiner Großmutter kommt mir in den Sinn, auch von ihr hatte ich nur noch die Augen gesehen. „Die Schatten haben mich im Flugzeug völlig verschluckt und erst wieder rausgelassen, als ich hier war. Nun ja rausgelassen trifft es nicht so ganz“, fügt er bitter hinzu. Also weiß er es noch gar nicht, „ich weiß, wer der Verräter ist, ich habe sie gesehen, es ist meine Tante Amanda“, sage ich brüchig. Ich höre, wie er scharf die Luft einzieht. Ich bin inzwischen wieder so weit bei mir, dass ich in Richtung der Verankerung meiner Kette robbe, bis ich mich aufsetzen kann. Es ist fast beleidigend, während Maurice und Lukas in Schatten gewickelt sind, hänge ich an einer ungefähr zwei Meter langen Kette. Ich hatte mich nur nicht bewegen können, weil sie schon gespannt gewesen war. Ich drücke mich zittrig vom Boden hoch und taumle zum Tisch, aber die Kette ist etwas zu kurz. Ich strecke mich um das Buch zu erreichen, aber mir fehlt knapp ein halber Meter Kette, ich stöhne frustriert auf, trete wieder zurück und lasse mich deprimiert wieder auf dem Boden nieder. „Was ist?“, fragt Lukas besorgt. „Ich dachte ich könnte das Buch erreichen, um dort vielleicht etwas Hilfreiches zu finden, aber die Kette ist zu kurz.


    


    So sehr ich mich auch anstrenge, ich kann Maurice nicht erkennen und ich kann die Verankerung meiner Kette nicht lösen. Also tue ich das Einzige, was ich tun kann, ich setzte mich genau neben die Verankerung, um möglichst viel Spielraum für Bewegungen zu haben, als ob das viel nützen würde.


    Lukas sagt nichts mehr und er scheint mir immer blasser zu werden, als ob diese verfluchten Schatten ihm schon das Leben aussaugen würden, aber das könnten auch meine überreizten Sinne sein, wie ich mir eingestehen muss. Aber ich muss nicht lange so warten, denn keine halbe Stunde nach meinem Aufwachen höre ich Schritte. Den Versuch meine Magie zu sammeln gebe ich gleich wieder auf, denn er jagt stechende Schmerzen durch meinen Schädel, die jeden Versuch sich zu konzentrieren zunichtemachen. Als die Tür sich öffnet, ist es tatsächlich Amanda, die hereinkommt und ihr Aufzug verheißt nichts Gutes. Sie trägt einen Zeremonienumhang, ich könnte wetten, dass er meiner Großmutter gehört hat, denn ich kann die schlanken Knöchel meiner Tante vorblitzen sehen, weil er ihr deutlich zu kurz ist. Der schwarze Umhang bedeckt sie, bis auf die Füße, vom Hals abwärts völlig. Die Art wie die feinen gestickten Runen darauf leuchten verrät mir, dass sie schon zuvor einige Zauber gewirkt haben muss. Während sie durch die Schatten schreitet, wirken ihr blondes Haar und die blasse Haut ihres Gesichts und der Füße gespenstisch in der Dunkelheit der Schatten. Ihr Blick ist auf den Tisch in der Raummitte gerichtet. „Du kannst nicht so verrückt sein den Herrn der Schatten zu beschwören“, versuche ich an ihre Vernunft zu appellieren. Sie zuckt wie eine angriffslustige Kobra zu mir herum und faucht: „Das ist nur eure Schuld.“ „Wie bitte?“, frage ich verblüfft. Ihre blauen Augen glitzern vor Wut als sie auf die Stelle, an der laut Lukas Maurice sein soll, deutet, „hätte er dich nicht vor dem Mauerstück und dem Feuerball gerettet dann wäre das gar nicht nötig gewesen.“ Lukas zischt empört: „Du hast versucht Lilly umzubringen.“ „Auch das ist eure Schuld, oder besser gesagt die meiner verfluchten Mutter. Ihr Erbe steht mir zu, nicht Lilly. Aber sie hat mir ja nie eine Chance gegeben.“ Ich starre sie entsetzt an, als mir klar wird, wovon sie spricht, ich krächze: „Deswegen stürzt du die Welt ins Unglück, weil du Regentin werden willst? Grundgütiger Amanda, ich wollte diesen Posten nie, du musst den Herrn der Schatten nicht rufen, ich verzichte freiwillig.“ „Zu spät kleine Prinzessin“, höhnt sie gehässig, „ich musste ihn schon wecken, um die zeitweilige Kontrolle über die Schatten zu bekommen. Das war der einzige Weg meine Mutter zu töten. Außerdem würde unser lieber Lukas es nie zulassen, dass ich deinen Platz einnehme, nicht wahr?“, wendet sie sich jetzt an ihn. Er knurrt: „Ich werde sie bis zum letzten Atemzug verteidigen.“ „Aber natürlich wirst du das, ebenso wie unser lieber vampirischer Gast, aber das wird nicht lange dauern.“ Sie macht einen Wink mit der Hand und die Schatten ziehen sich soweit zurück, dass ich nun auch Maurice sehen kann. Ich schreie vor Gauen auf, seine sonst so lebendigen braunen Augen wirken stumpf, sein schlanker sehniger Körper hängt völlig schlaff in den Schattenfesseln, und wie um ihn noch mehr zu quälen, ist sein Mund mit Schatten verschlossen. „Bitte ich tue was immer du willst, aber lass sie leben“, bettle ich. In einer langsamen grazilen Bewegung dreht sie sich wieder zu mir und lächelt mich strahlend an, ehe sie flötet: „Keine Sorge kleine Prinzessin, du wirst nicht sterben, du darfst als meine Sklavin dabei zusehen, wie ich die Königin der Welt werde. Ein Vergnügen, das ich deinen beiden Verehrern allerdings nicht gönnen kann, ich brauche ihr Leben um meinen König zu nähren.“ „Er wird dich auch zerstören, er zerstört alles“, beschwöre ich sie. „Halt den Mund“, schreit sie mich an. „Aber du ...“, versuche ich es erneut. Mit zwei schnellen Schritte ist sie bei mir und reißt meinen Kopf an den Haaren zurück, bis mein Nacken gespannt ist. „Du redest nur wenn ich es befehle Sklavin“, bellt sie. „Lass sie in Ruhe“, schreit Lukas sie an. Sie wirft den Kopf in den Nacken und lacht schallend auf. Dann lässt sie mein Haar so rasch los, dass ich schwanke. Ihr Lachen verstummt abrupt, sie erhebt sich würdevoll und schreitet zum Tisch. Dort nimmt sie einen langen Dolch an sich. Sie geht auf Lukas zu, bis sie direkt vor ihm steht, setzt den Dolch an seinem Shirt an und schneidet es auf. „Was für eine Verschwendung, du hättest als meine rechte Hand herrschen können, wenn du nicht so verbohrt wärst“, seufzt sie leise und streichelt genüsslich über seinen nackten Oberkörper. „Nimm deine Hand weg“, knurrt er. Sie lacht wieder auf, „du wirst dir bald wünschen nur meine Hand zu spüren Krieger.“


    Sie hebt die Hand mit dem Dolch hoch und beginnt zu rezitieren: „Mächte der Schatten, nehmt das Blut dieses Hexenkriegers als Opfer an.“ Dann führt sie einen raschen Schnitt über Lukas Oberkörper, er zischt vor Schmerz auf. Sie geht zurück zum Tisch und nimmt sich eine Schale, die hält sie dann an seinen Bauch. Mir wird übel, als ich höre wie sein Blut in die Schale tropft. Nach einer Weile umrundet sie den Tisch und bleibt vor Maurice stehen, sie macht eine wischende Handbewegung und die Schatten geben seinen Mund frei. „Vielen Dank für dein Kommen Vampir, ich hatte gedacht es wäre schwerer einen von euch in die Finger zu bekommen. Aber auch du musstest ja die kleine Prinzessin beschützen“, spöttelt sie. Er knurrt: „Mach mich los du Miststück, dann zeige ich dir wie sehr ich sie beschützen werde.“ Sie lacht leise auf, „ich glaube nicht.“ Dann setzt sie den Dolch an und zerschneidet sein Hemd. Als sie den Dolch hebt, schließe ich gequält die Augen, ich will nicht sehen, wie sie ihn schneidet. Aber ihre Worte kann ich nicht ausblenden, „Mächte der Schatten nehmt das Blut dieses Vampirs als Opfer an.“ Dann höre ich Maurice wütendes Fauchen, dann nur noch das Tropfen des Blutes.


    Schlussendlich ist es die Angst um Maurice, die mich die Augen wieder öffnen lässt. Sein nackter Oberkörper ist durch eine klaffende Wunde geteilt, dass sie nicht heilt und das Blut immer noch tröpfelt beweist mir wie geschwächt er ist. „Es tut mir leid“, flüstere ich heiser, warum habe ich ihn nur in mein Leben verwickelt? Sein Blick sucht meinen und er sieht mich dabei mit solcher Zärtlichkeit an, dass mir das Herz schmerzt. „Ich bereue keine Sekunde Lilly“, erwidert er sanft. „Wie rührend“, ätzt Amanda, die inzwischen wieder am Tisch steht. Mein Blick fliegt zu ihr, sie steht vor dem Buch und streicht mit den Fingerspitzen andächtig über die Seiten. Fast nachdenklich sagt sie: „Es ist schon merkwürdig, als ich dieses Buch gefunden habe, dachte ich es würde Mutter beeindrucken, ich wollte es ihr zum Geschenk machen. Aber sie wollte nur dass ich es zerstöre.“ „Weil sie gewusst hat, was jemand damit anrichten könnte“, erwidere ich bitter. Aber sie scheint mich gar nicht zu hören, sie fährt fort: „Ich hatte so einen schönen Plan, du hättest sterben sollen, die Vampire hätten die Schuld bekommen und ich wäre endlich ihre Erbin gewesen. Aber es ist gut wie es ist, sonst hätte ich meinen König nie gefunden.“ Ein verträumtes Lächeln stiehlt sich auf ihre Lippen, ein kalter Schauer rinnt über meinen Rücken, was immer sie getan hat, sie ist völlig in seinem Bann.


    Schließlich strafft sie sich und ergreift die Schale, hält sie über das Buch und fängt wieder zu rezitieren an: „Herr der Schatten, ich rufe dich, ich bin hier um unseren Bund zu besiegeln mit Blut und Schmerz.“ Dann stellt sie die Schale wieder ab, nimmt den Dolch und geht wieder zu Lukas. Sie holt aus und schneidet diesmal quer über seinen Bauch. „Nimm seinen Schmerz und nähre dich daran.“ Die Schatten, von denen beide gehalten werden geraten in Aufruhr, Amanda geht zu Maurice, schneidet auch ihn und wiederholt die Formel. Mich würdigt sie keines Blickes, ich zerre hektisch an der Verankerung, aber sie gibt nicht mal einen Millimeter nach. Sie geht zurück zum Tisch und nimmt wieder vor dem Buch Aufstellung. Sie greift nach dem Verschluss des Umhangs und öffnet ihn, sie lässt ihn herabgleiten und steht jetzt nackt da. Trotz ihrer vierzig Jahre ist Amanda eine sehr attraktive Frau, nur einige Linien verraten ihr Alter. Sie greift nach der Schale, taucht einen Finger hinein, und spricht wieder: „Diese Zeichen verbinden uns, diese Zeichen weisen mich als deine Königin aus.“ Sie malt merkwürdige Zeichen auf ihre Stirn, ihre Brust und über ihr Schambein. Dann hebt sie die Schale wieder über das Buch und fährt fort: „Von einer Einheit aus Hexe und Vampir wurdest du gebannt, das Blut von Hexer und Vampir wird dich zurückbringen. Komm zu mir mein König. Komm zu mir Herr der Schatten.“ Sie kippt die Schale und das Blut ergießt sich über das Buch. Ihre Augen glitzern vor Erregung, sie steigt auf den Tisch, den Dolch noch immer in der Hand, kniet sich dann hin, schneidet sich in die Handfläche und drückt die blutige Hand auf das Buch.


    Ich keuche vor Grauen auf, als alle Schatten, außer denen die Lukas und Maurice festhalten im Raum zu wirbeln beginnen. Als sie über mich hinwegfegen, fühlt es sich wie eine Berührung aus Eis an, ich kauere mich zusammen und versuche wieder nach meiner Magie zu greifen, aber diesmal tut es nicht mal weh, denn sie saugen jeden Funken Magie auf, ehe ich sie noch formen kann. Amanda kauert inzwischen auf allen Vieren, die blutige Hand auf dem Buch, die andere auf dem Dolch, auf dem Tisch. Die Schatten sammeln sich hinter ihr und kreisen dort, immer schneller, bis sie wie ein dunkler Wirbel wirken. Amanda wiegt sich in den Hüften, als ob sie sich einem Liebhaber anbieten würde, und schreit heraus: „Ich rufe dich bei deinem wahren Namen Herr der Schatten, ich rufe dich zu mir Ragnar aus den Nebeln.“ „Nein“, kreische ich entsetzt auf, aber niemand hört es, denn im selben Moment ertönt ein Donnerschlag und die Ballung aus Schatten beginnt zu zittern, sich zu verformen, bis in der Mitte ein Spalt entsteht. Ich fröstle, es wird eiskalt im Raum. Aber obwohl Amanda viel näher dran ist als ich und noch dazu splitternackt, scheint sie es nicht zu spüren. Sie windet sich in Ekstase und wimmert erwartungsvoll. Mein Blick ist wie festgenagelt auf das dunkle Portal gerichtet. Dort schiebt sich jetzt eine Hand hindurch, ich habe Mühe sie vom Portal zu unterscheiden, denn auch sie sieht wie ein Schatten aus. Ein ganzer Mann aus Schatten folgt der Hand. Er wirkt mehr wie der Schatten eines Mannes, nur dass ein normaler Schatten nie so viel Präsenz haben könnte, es sind seine Augen die ihn verraten, denn die sind das Einzige an ihm das nicht schwarz ist, sie leuchten in einem irisierenden Grün. Als er sich völlig aus dem Portal befreit hat, erzittert es, bleibt aber bestehen.


    Er tritt an den Tisch, legt die Schattenhände auf Amandas Hüften und schnurrt, mit einer Stimme, die alles andere als kalt ist: „Bist du meine Königin?“ „Ja“, haucht sie, und obwohl seine Berührung ihren Körper mit Gänsehaut überzieht, stöhnt sie vor Verlangen auf. Er umfasst sie und streift das Zeichen auf ihrem Bauch, „wirst du mich nähren?“ „Mit dem Leben der Hexen und der Vampire“, er weicht vor ihr zurück und umrundet den Tisch, uns schenkt er dabei keine Beachtung, als er vor dem Tisch steht berührt er das Zeichen auf ihrer Stirn, „wirst du mich in dieser Welt verankern?“ „Mit mir selbst als Anker“, flüstert Amanda und starrt ihn gebannt an. Er beugt sich vor und küsst sie. Es ist ein langer und intensiver Kuss der sie so sehr erregt, dass sie auffordernd ihr Becken bewegt. Aber was mich vor Ekel würgen lässt, ist die andere Wirkung, die der Kuss auf sie hat. Zuerst glaube ich an eine Täuschung durch das Kerzenlicht, aber bald erkenne ich eindeutig dass die Linien ihres Gesichtes sich vertiefen und ihre fast makellose Haut wird deutlich welker, er saugt ihr das Leben aus. Er unterbricht den Kuss und berührt jetzt das Mal auf ihrer Brust, „wirst du mich endgültig aus meinem Kerker befreien?“ „Ja mein König“, schnurrt sie sinnlich. „Amanda er tötet dich“, schreie ich sie verzweifelt an, aber sie scheint mich gar nicht zu hören, ebenso wenig wie sie ihren körperlichen Verfall zu bemerken scheint, sie ist völlig auf ihn fixiert. Nur mit Mühe reiße ich meinen Blick von dem grauenhaften Anblick los, und keuche vor Schock auf. Den je älter sie wird desto weniger schattenhaft wirkt er. Ich kann jetzt blondes Haar erkennen, auch wenn es noch etwas fahl wirkt. Seine Hautfarbe wirkt jetzt schon eher hellgrau denn schwarz, nur die Augen sind noch unverändert. Er umrundet den Tisch und fasst sie wieder an den Hüften. „Dann sei meine Königin, bis zu deinem Tod“, lacht er kehlig. Amanda erschauert und keucht: „Ja nimm mich.“ Die Szene brennt sich praktisch in meine Netzhäute, Amanda, die ihren Rücken durchbiegt und sich ihm auf allen Vieren anbietet, in einer Hand immer noch den Dolch, und der Herr der Schatten, der immer weniger wie ein Schatten aussieht. Als er jetzt tief in sie eindringt, brüllt er vor Triumph auf und seine Haut wird weiß wie meine. Ich starre sie wie gebannt an, unfähig etwas zu tun, oder auch nur wegzusehen und mit jedem Stoß wird sie welker und er körperlicher. Als er sie nun auf die Knie hochreißt, wirkt er schon wie ein Mensch, nur das schattenhafte Flackern, das ihn mit dem Portal verbindet, verrät ihn noch, das und die Augen. Da krächzt Lukas: „Die einzige Chance ihn noch zu stoppen ist sie zu töten, ehe er die Vereinigung abgeschlossen hat. Wie um uns zu verhöhnen, stößt er genau in dem Moment so tief in sie, dass Amanda vor Lust aufschreit und der Dolch scheppernd aus ihren Händen fällt. Während das Stöhnen der beiden immer lauter wird, und damit unser Tod näher kommt, fällt mein Blick auf den Dolch, ich hechte so schnell ich kann auf ihn zu, bis meine Kette sich spannt, ohne dass ich ihn erreicht habe. Ich schreie vor Frust auf. „Lilly du hast nicht mehr viel Zeit“, beschwört Lukas mich, als ob ich das nicht wüsste. Ich werfe mich herum, um mit dem Fuß nach dem Dolch zu angeln, mit Mühe schaffe ich es, ihn zu mir heranzuziehen. Als ich ihn endlich nahe genug habe, fasse ich ihn und sehe wieder zu den Beiden hoch. Diese verfluchte Kette ist zu kurz und sie sind am anderen Ende des Tisches. Ich tue das Einzige was ich tun kann, ich ziele auf Amandas Brustkorb, schleudere den Dolch und bete dass ich treffen werde. Ich verfehle ihr Herz, aber zumindest bleibt er in ihrem Oberkörper stecken, sie schreit vor Schmerz auf. Das scheint sie aus ihrer Ekstase zu holen, sie reißt sich von ihm los, er brüllt vor Wut auf, dasselbe Geräusch, das ich schon aus der Höhle kenne. Kaum dass er nicht mehr in ihr ist, fängt das Schattenportal zu flackern an, er brüllt: „Nein, komm zurück.“ Amanda starrt entsetzt an sich herab, endlich bemerkt sie ihren Verfall, ihr Blick fliegt zu mir, sie zischt: „Das hast du getan, weil du den Zauber unterbrochen hast.“ „Nein ich ...“, versuche ich mich zu verteidigen, aber sie rutscht vom Tisch und taumelt auf mich zu, dabei reißt sie den Dolch aus ihrer Wunde. „Ich werde dich mitnehmen“, kreischt sie, und stürzt, den Dolch vor sich, auf mich zu. Ich rolle mich weg und sie sticht ins Leere. Das Metall macht ein hässliches Geräusch auf dem Stein. Sie setzt mir nach, ich versuche wieder auszuweichen, aber die gespannte Kette hält mich davon ab. Sie landet auf mir und sticht wieder zu, im letzten Moment kann ich den Arm hochreißen. Der Schmerz fährt beißend durch meinen Arm. Sie reißt die Klinge heraus und holt wieder aus, diesmal trifft sie mich an der Schulter, sie sticht immer wieder auf mich ein, während die verdammte Kette und ihr Gewicht mich an Ort und Stelle halten. Ich versuche sie abzuschütteln, zu kratzen ja sogar zu beißen aber sie ist wie besessen. Während der ganzen Zeit brüllt der Herr der Schatten vor Wut und das Blut aus ihrer Wunde tränkt meine Kleider, sie fängt an zu röcheln, als ob sie schwer Luft bekommen würde, und ihre Stiche verlieren an Kraft, aber ich weiß es wird zu spät sein, ich werde immer schwächer, ich kann kaum noch die Hände heben, ich verblute, und immer noch sticht sie auf mich ein.


    


    


    Maurice


    


    Wir waren ihr wie die Anfänger in die Falle gegangen, aber wer zur Hölle hätte wissen sollen dass sie uns so genau im Blick behalten hatte. Die Schatten hatten fast meine ganze Energie ausgesaugt, zum ersten Mal in meiner Existenz begreife ich wie sich eines unserer Opfer fühlen muss, wenn wir zu viel nehmen. Den Schmerz der Schnitte fühle ich kaum noch, aber dafür die lähmende Angst um Lilly. Während die Verrückte immer wieder auf sie einsticht und die Kreatur vor Wut brüllt, beginnen alle Schatten im Raum zu zucken, auch meine Gefängniswärter. Obwohl ich kaum noch Kraft habe reiße ich an ihnen, aber ich schaffe es nicht. Hilflos muss ich zusehen wie Lilly immer mehr Blut verliert, sie stirbt, ich spüre es. Hektisch rast mein Blick durch den Raum um eine Möglichkeit zu finden, die ihr helfen könnte. Aber auch der Hexer hängt nach wie vor in den Schatten fest, auch wenn er ebenfalls wie ein Besessener daran zerrt. Als abrupt das Gebrüll verstummt, fliegt mein Blick wieder zum Herrn der Schatten. Obwohl er diesen Namen im Moment eher nicht verdient, vor mir steht ein nackter, hochgewachsener, muskulöser, blonder Mann, der mich an die alten Wikinger erinnert. Die Verbindung mit dem Portal ebenso wie das Portal selbst sind verschwunden, er starrt die leere Stelle entsetzt an. Schließlich reißt er sich los und sieht zu den kämpfenden Frauen. Aber was immer er in ihnen sieht, es interessiert ihn offenbar nicht länger, denn er wendet sich ab, macht eine komplizierte Geste in den Raum hinein und ich falle zu Boden, als die Schatten mich loslassen. Ich bin so schwach dass ich unsanft aufpralle, der Hexer landet eleganter und stürzt zum Glück sofort zu Lilly. Die Schatten umfließen ihren Herrn, bis ich ihn nicht mehr erkennen kann, und dann lösen sie sich auf, und zwar mit ihm.


    Lukas reißt Amanda, die wie eine uralte Greisin aussieht, von Lilly weg und schleudert sie gegen den Tisch, das Knacken ihrer Knochen höre ich nur am Rande. Ich zwinge mich aufzustehen und torkle zu Lilly. Lukas versucht hektisch ihre Wunden mit Fetzten seines Shirts zu verbinden, aber ich kann ihren nahenden Tod schon riechen. Ich lasse mich neben ihr auf die Knie fallen und sage zu Lukas, ohne den Blick von ihr zu wenden: „Ich weiß sie wird mich dafür hassen, aber ich lasse sie nicht sterben. Und wenn du versuchen solltest mich aufzuhalten wirst du es bereuen.“ Ich spanne mich an um ihn abzuwehren, falls er sich gleich auf mich stürzen sollte. Aber er schiebt sie nur zu mir und sagt hart: „Tu es.“ Ich verschwende keine Zeit damit mich zu wundern, sondern ziehe sie sofort an mich, fahre meine Fangzähne aus und reiße mein Handgelenk auf. Es kommt nur wenig Blut, aber ich hoffe es reicht, ich presse es gegen ihren Mund und zwar solange bis sie schlucken muss. Ihr Herz schlägt immer langsamer, ich halte sie zärtlich an mich gedrückt, bis es stehen bleibt. „Hat es geklappt?“, fragt Lukas angespannt. „Ich weiß es nicht“, krächze ich, und bete dass sie zurückkommt.


    


    


    


    

  


  
    14.Kapitel


    


    Lilly


    


    Als ich wach werde fühle ich seidene Laken unter und eine flauschige Decke über mir, aber vor allem bin ich furchtbar durstig, eigenartig, ich hatte mir die nächste Welt anders vorgestellt. Ich öffne die Augen und bekomme einen bestickten Baldachin zu sehen, der eigenartigerweise aussieht wie der in dem Maurice und ich unsere letzte gemeinsame Nacht verbracht hatten. Ich versuche zu überlegen warum das Jenseits so aussieht, aber der Durst wird immer quälender und lenkt mich ab. Ich lasse meinen Blick schweifen um etwas zu finden, dass ich trinken kann, aber was ich sehe ist ein Hexer, Lukas sitzt schlafend in einem Sessel neben dem Bett. „Oh nein du bist auch tot“, stoße ich entsetzt hervor. Er fährt erschrocken hoch, dann reißt er mich stürmisch in seine Arme und keucht: „Gott sei Dank, ich hatte schon befürchtet es hätte nicht funktioniert.“ Ich schiebe ihn verwirrt weg, was ihn verblüffenderweise fast vom Bett schubst. „Sachte Lilly, du bist jetzt etwas kräftiger“, lacht er auf. Ich kneife die Augen zusammen und mustere ihn intensiv, eigentlich sieht er nicht besonders tot aus, aber was weiß ich schon über das Totsein. „Gibt es im Jenseits wenigstens was zu trinken, ich bin am Verdursten“, krächze ich. Er lacht wieder auf: „Wir sind nicht tot, na ja, du vielleicht ein bisschen.“ Ich bin jetzt völlig verwirrt, aber das Glas mit der roten Flüssigkeit, das er mir reicht, interessiert mich im Moment einfach mehr. Als ich es an meinen Mund ziehe stocke ich, die Flüssigkeit ist zäh und sie riecht nach Kupfer, das ist Blut, und genau in dem Moment verspüre ich ein Ziehen in meinen Eckzähnen, gefolgt von einem kurzen Schmerz, als sie sich in meine Lippen bohren. Vor Schreck lasse ich das Glas fallen, zum Glück fängt Lukas es auf, und das Bett bekommt nur ein paar Spritzer ab. „Lilly du musst das trinken“, fordert er sanft. Ich schüttle hektisch den Kopf, und fasse mir an den Mund, und tatsächlich ich habe Fangzähne. „Ich bin ein Vampir“, flüstere ich ungläubig. Er sagt geduldig: „Ja Lilly du bist jetzt eine Vampirin also musst du das trinken.“ Wieder hält er mir das Glas hin, ich ergreife es zögernd. Allein bei dem kupfrigen Geruch verstärkt mein Durst sich so sehr, dass es wehtut. Es sollte mich ekeln, tut es aber nicht, im Gegenteil, es riecht lecker. Ich ziehe es vor nicht mehr darüber nachzudenken und kippe den Inhalt des Glases runter. Kaum dass ich geschluckt habe, vergeht das schmerzhafte Ziehen und ich fühle mich sofort besser. Lukas nimmt mir das Glas aus der Hand und erklärt: „Du warst zu schwer verletzt, dich zu verwandeln war die einzige Chance dich nicht zu verlieren. Maurice hat dich noch an Ort und Stelle sein Blut trinken lassen, aber wir waren nicht sicher, ob es ob es gereicht hat.“ „Dann geht es ihm gut“, schluchze ich erleichtert auf, vor meinem inneren Auge immer noch das Bild, wie er fast leblos in den Schatten gehangen hatte. „Er war recht schwach, aber inzwischen geht es ihm wieder gut. Es hat ja fast drei Tage gedauert, bis du aufgewacht bist, viel länger als gewöhnlich.“ Drei Tage und es ist Lukas, der an meinem Bett sitzt, obwohl es Maurice gut geht, ein Stich fährt durch mein totes Herz. Aber ich muss meine Ahnung von bestätigt hören, um es wirklich zu glauben, ich frage belegt: „Warum ist er nicht hier?“ Dabei spüre ich wie meine Augen feucht werden. „Weil der Idiot glaubt, dass du ihn jetzt hasst. Und fang bloß nicht zu weinen an, das Blut geht nie mehr aus der weißen Seide“, fügt er neckend hinzu. Aber ich starre ihn bloß verblüfft an, „warum sollte er das denken?“ „Das soll er dir am Besten selbst erklären, er lungert sowieso ständig vor der Tür herum.“ Damit steht er auf und geht zur Tür.


    


    Maurice


    


    Die drei vergangenen Tage waren die Hölle gewesen, ich hatte nicht gewusst ob Lilly wieder aufwachen würde. Und falls sie wieder aufwachen sollte, wie sehr würde sie mich hassen? Würde ich noch eine Chance haben, sie zurückzugewinnen. Sie zu verlieren würde mich umbringen, aber besser das als sie würde tot bleiben. Jede Faser von mir schreit danach an ihrem Bett zu sitzen, aber ich will sie nicht noch mehr quälen, indem ausgerechnet ich der Erste bin, den sie sieht, also hatte ich es dem Hexer überlassen über sie zu wachen.


    Als nun die Tür aufgeht und er mit einem Lächeln herauskommt fällt zumindest ein Stein von meinem Herzen, vorsichtshalber frage ich: „Sie ist wach?“ Er grinst: „Wach, und sie will dich sehen.“ Natürlich will sie das, es sieht ihr ähnlich mir persönlich ins Gesicht schleudern zu wollen, dass sie mich nun hasst, aber ich werde kämpfen. Ich straffe mich und gehe hinein.


    Lilly ist noch im Bett, aber sie hat sich aufgesetzt und mustert mich gespannt. Ich komme einer Attacke ihrerseits zuvor und beginne hektisch zu sprechen: „Lilly es tut mir leid, aber ich konnte dich nicht sterben lassen. Auch wenn du mich jetzt hasst, das ist mir lieber, als wenn du tot wärst.“ Sie öffnet den Mund, wohl um etwas zu erwidern, aber ich lasse sie nicht zu Wort kommen, rasch fahre ich fort: „Du wirst sehen, die Existenz als Vampir ist nicht so übel. Natürlich musst du die ersten zehn Jahre bei mir bleiben, das ist eine Regel, damit Neulinge alles Nötige lernen, aber dann kannst du gehen, wohin du willst. Ich werde ...“, „Würdest du jetzt endlich mal den Mund halten“, fährt sie energisch dazwischen. Ich zucke zusammen, so wie sie mich anfunkelt, ist sie noch wütender als ich dachte. „Du ziehst also nur deine zehn Pflichtjahre durch und dann willst du mich loswerden?“, fragt sie angriffslustig. Mein Kinn klappt vor Überraschung nach unten, „Nein“, keuche ich auf, „wie kommst du denn darauf? Ich würde meinen rechten Arm geben, damit du für immer bei mir bleibst.“ „Das hat sich eben aber anders angehört“, faucht sie. Ich flüstere brüchig: „Das habe ich doch nur angeboten um es dir leichter zu machen, weil du mich jetzt hasst.“ „Wie kommst du denn auf diesen Unsinn?“, fragt sie streng. „Weil ich dir dein Hexenleben weggenommen habe“, antworte ich niedergeschlagen. Sie seufzt leise auf und sagt dann sanft: „Ich bin froh, dass du es getan hast.“ Tausend Fragen schießen mir durch den Kopf, aber ich kann sie nur erstaunt anstarren. Sie fährt leise fort: „Du hast recht, ich hätte mich sehr schwer getan mich für eine Verwandlung zu entscheiden, weil die anderen Hexen es wohl nicht akzeptieren werden, und ich als letzte der Herrscherlinie eine Verpflichtung habe. Aber dich zu verlieren hätte einen Teil von mir zerstört. Es ist vermutlich sehr egoistisch, aber ich bin froh, dass du mir die Entscheidung abgenommen hast. Denn ich will viel lieber bei dir als bei ihnen sein.“ Mit einer einzigen fließenden Bewegung bin ich bei ihr und reiße sie in meine Arme, „oh Lilly, du wirst mich nie wieder loswerden, das schwöre ich dir.“ In diesem Moment fühlt die ganze Welt sich so perfekt an, dass ich meine auf Wolken zu schweben, aber meine kleine Realistin holt mich natürlich schnell wieder auf den Boden zurück. Sie fragt leise: „Haben wir es geschafft die Beschwörung meiner Tante rückgängig zu machen?“ „Nicht ganz“, Sie drückt mich ein Stück weg, sodass sie mir ins Gesicht sehen kann, und fragt verwirrt: „Wie darf ich das verstehen?“ Hilflos erwidere ich: „Ich weiß auch nicht so genau, aber Lukas hat gemeint er wäre zwar in unserer Welt verblieben, aber ein Teil seiner Macht wäre noch drüben. Aber das soll besser er dir erklären.“ Sie stöhnt gequält auf und sagt dann deprimiert: „Das wäre ja auch zu schön gewesen. Besser wir kümmern uns schnell darum. Könntest du mir irgendetwas zum Anziehen besorgen? Ich schätze meine Klamotten waren nicht mehr zu retten, oder?“


    


    


    


    

  


  
    15.Kapitel


    


    Lilly


    


    Da, abgesehen von mir, Rose die einzige Frau mit moderner Kleidung im ganzen Palast ist, und meine Kurven für ihre Kleidung ein ganzes Stück zu üppig sind, hat Maurice eine Art Toga für mich besorgt. Mit der bekleidet stehe ich jetzt, gemeinsam mit Maurice und Rose, in einer Art Bibliothek und sehe Lukas erwartungsvoll an.


    Der wirkt, nach der Freude über meine Wiedergeburt, inzwischen sehr besorgt. Vor ihm liegt das Buch, das ich auf dem Beschwörungstisch meiner Tante gesehen hatte. Jetzt bei gutem Licht kann ich erkennen, dass es steinalt sein muss, der Einband ist aus rissigem Leder und die Seiten knistern bedenklich als Lukas es nun aufschlägt. Er dreht es zu uns, um uns eine Zeichnung zu zeigen. Die Zeichnung zeigt einen Krieger, der in die Schatten gezogen wird. „Der Herr der Schatten?“, frage ich. „Das, was er einmal war. In diesem Buch ist nicht nur sein wahrer Name, sondern auch seine Geschichte“, erklärt er. Maurice wirft ein: „Das ist ja schön und gut, aber was mich mehr interessiert, ist er nun hier oder nicht?“ „Ja und nein“, erwidert der Hexer rätselhaft. Rose verdreht die Augen und murrt: „So einen Unsinn redet er schon die ganze Zeit. Kannst du nicht etwas Vernünftiges aus ihm herausholen“, fragt sie mit einem Blick zu mir. Was diesmal Lukas dazu bringt die Augen zu verdrehen. „Okay, das reicht“, schreite ich ein, „erklär es bitte.“ Er seufzt: „Um es zu begreifen, wäre die Geschichte sehr hilfreich, aber bitte für nicht Magie Interessierte die Kurzform. Ragnar aus den Nebeln ist hier. Aber der Großteil des Herrn der Schatten noch drüben.“ „Also gut, zuerst die Geschichte“, stimme ich ihm zu. Er nickt und beginnt zu erzählen: „Ragnar war früher ein Mensch, er wurde im ersten Jahrhundert geboren. Er war der Sohn einer Hexe und eines Nordländers, der bei den Hexen gestrandet war. Man könnte sagen er hatte keinen sehr günstigen Start ins Leben. Sein Vater hat die Hexe verführt und sich dann abgesetzt, er war also ein Bastard. Da er noch dazu nur sehr geringe magische Fähigkeiten hatte, haben die Hexen ihn den Wachen überlassen und sich nicht weiter um ihn gekümmert. Laut diesen Aufzeichnungen hatte er aber wohl zumindest als Krieger ein großes Talent und hat es schließlich geschafft bei den Hexenkriegern aufgenommen zu werden. Eines Tages ist er der damaligen Regentin aufgefallen, sie hat ihn als ihren persönlichen Leibwächter ausgewählt und als ihren Liebhaber. Alles in allem wäre das eine prima Sache für ihn gewesen, aber er ist bei ihr in Ungnade gefallen. Er hatte offenbar eine Affaire mit ihrer Schwester. Als die Regentin dahinter gekommen ist, hat sie ihre Schwester eingekerkert und ihn hat sie verflucht.“ Ich unterbreche ihn: „Moment mal, soll das heißen wir haben ihn erschaffen?“ „Ich glaube nicht, dass sie es so geplant hatte. Sie hat ihn dazu verflucht als Schatten zu leben und sich von der Energie der Lebenden zu ernähren. Dann hat sie ihn zu ihrer Schwester gesperrt, das Ergebnis könnt ihr euch ja wohl vorstellen.“ „Das ist ja abscheulich“, stößt Rose hervor. „Zweifellos“, stimmt Lukas ihr zu, „aber das eigentliche Unglück für uns alle nahm seinen Lauf, weil sie die Auswirkungen des Fluches unterschätzt hat. Er hat viele Jahrzehnte als schwacher Schatten vor sich hinvegetiert und sich nur von den Hilflosen und Schwachen ernährt. Aber mit jedem Opfer ist er selbst immer mehr zum Schatten geworden, bis er eins mit den Schatten und der Dunkelheit war. Das ist das Fatale, mit jedem Opfer wird er stärker und weniger ein Mensch. Als er damals eingekerkert wurde, hat ihn die Macht des Hexenmeisters, der sich geopfert hat, mit seiner Macht in dem Relief festgehalten. Es hätte wieder die ganze Macht eines Hexenmeisters gebraucht um den Bann zu brechen, und die hatte Amanda nicht. Bedauerlicherweise hat sie eine andere Möglichkeit gefunden. Er ist so sehr ein Geschöpf der Schatten, dass man ihn wie einen Dämon mit seinem wahren Namen herbeirufen kann. Als Amanda das getan hat, ist erst mal nur ein Teil von ihm in unsere Welt gekommen. Der Großteil seiner Macht ist in dem Bann hängen geblieben. Hätte er es in dem Ritual geschafft Amanda mit ihrer Zustimmung völlig auszusaugen, dann wäre der Bann gebrochen worden, denn freiwillige Opfer haben viel Kraft. Aber nun ist er hier, seine Macht noch immer drüben, zumindest das Meiste davon.“ „Dann müsste doch alles in Ordnung sein“, fragt Rose verwirrt. „Wohl kaum, er hat die Schatten benutzt, um von dort zu verschwinden, er kann nicht völlig machtlos sein“, wirft Maurice ein. Lukas fährt fort: „Das stimmt. Er hat seine Macht ja über Jahrhunderte hinweg angehäuft, nun ist er im Prinzip wieder so weit wie kurz nach dem Fluch. Im Moment ist er sehr schwach, aber er kann wieder stärker werden, es wird nur dauern.“ „Dann müssen wir ihn vorher zerstören“, bestimmt Rose. „Ich glaube nicht, dass das so einfach ist“, melde ich mich nun zu Wort. „Wieso wenn er doch schwach ist?“, fragt sie verblüfft. „Weil er immer noch ein Schatten ist“, antwortet Lukas an meiner Stelle. Wie willst du einen Schatten zerstören? Die Hexe hat ihn unabsichtlich wahrhaft unsterblich gemacht. Es gibt nur zwei Möglichkeiten die Welt vor ihm zu schützen. Entweder wir müssen ihn wieder verbannen, oder ihn von dem Fluch erlösen.“ „Was, da uns die Hexenmeister und uralten Vampire gerade ausgegangen sind, etwas schwierig werden dürfte“, stelle ich seufzend fest.


    


    Einige Stunden später sitzen wir alle am Boden, um uns herum alle nur erdenklichen Bücher, Pergamente und Ähnliches, was Erfolg versprechend erscheint, selbst Eric hat sich vom Krankenbett seines Bruders losgerissen und hilft uns beim Suchen.


    Ich schlage entnervt wieder ein Buch zu und lasse die Schultern hängen, es ist deprimierend, aber ich beschließe, dass jemand die Wahrheit aussprechen muss. „So weit ich das sehe gibt es keine Möglichkeit ihn zu erlösen, zumindest nicht mit den Mitteln, die wir haben.“ „Aber in diesem ganzen Papierhaufen gibt es hunderte Sprüche, einer muss doch zu gebrauchen sein. Oder wenn nicht könnten wir doch selbst einen entwerfen“, protestiert Rose. Sie hat wirklich keine Ahnung von Hexerei, ich erkläre geduldig: „Wenn wir den genauen Wortlaut des Fluches kennen würden, dann hätten wir eine Chance, aber den kennen wir nicht.“ „Aber in dem Buch steht doch alles über ihn“, widerspricht sie. Lukas nimmt mir die Antwort ab: „Das Buch wurde Jahrzehnte später geschrieben, als der Herr der Schatten zur Gefahr geworden war. Zu dem Zeitpunkt dürfte die Hexe die den Fluch gesprochen hat schon tot gewesen sein. Oder sie haben ihn absichtlich nicht aufgeschrieben, damit niemand noch mal so einen Fehler begehen kann. Wenn wir ohne das Wissen um die genaue Formel einen Gegenbann versuchen würden, könnte es sogar noch schlimmer werden.“ Jetzt sacken auch ihre Schultern nach unten. Maurice ergreift das Wort: Und wie sieht es mit dem Verbannen aus?“ Lukas erwidert zögernd: „Nun dafür könnten wir selbst einen Spruch weben, aber das letzte Mal hat ein Hexenmeister sein Leben gegeben, damit er wirken konnte.“ Eric springt auf und knurrt: „Rose wird sich nicht opfern.“ „Beruhige dich, das will niemand von uns“, sagt Maurice ernst. Aber alle starren sich betreten an, bis Rose schließlich sagt: „Wenn es die einzige Möglichkeit ist.“ „Nein“, fleht Eric und zieht sie an sich, „das kannst du nicht tun.“ „Wenn ich es nicht tue, werden wir alle untergehen, ich auch, es wäre nur aufgeschoben.“ Er umschlingt sie völlig und flüstert heiser: „Wenn du dich opferst dann werde ich auch gehen, ohne dich will ich nicht weitermachen.“ „Sie versteift sich in seinen Armen und schiebt ihn weg, in ihren Augen glitzern blutige Tränen und sie schluchzt: „Sag so etwas nicht, ich will wissen, dass wenigstens du überlebst, wenn ich mich schon opfern muss. Ich würde es nicht tun, wenn es eine andere Möglichkeit geben würde, aber ich bin die Einzige die noch die Macht eines Hexenmeisters hat.“ Natürlich das war es, ich unterbreche Erics rührende Versuche sie zu überzeugen, indem ich herausschreie: „Wir sind alle Idioten.“ Alle Köpfe rucken verblüfft zu mir herum. Etwas verlegen fahre ich fort: „Tut mir leid, aber wir haben alle nicht an das Naheliegende gedacht.“ „Und das wäre was?“, fragt Lukas verwirrt. „Möglicherweise ist es ja völlig verrückt, aber ich glaube es gibt einen Weg, um ihm seine Macht zu nehmen, ohne dass sich jemand opfern muss.“ „Wie?", fragt Eric drängend. Ich beginne zu erklären: „Korrigiert mich, falls ich Unsinn rede, aber der Fluch hat ihn ja erst zum Herrn der Schatten gemacht. Wir müssen den Herrn der Schatten von ihm lösen.“ „Wie du gerade selbst festgestellt hast, gibt es keine Möglichkeit den Fluch zu brechen“, unterbricht Lukas mich. „Das stimmt, ich habe aber vor ihn zu …, sagen wir mal extrahieren.“ Jetzt starren mich erst recht alle verwirrt an. Ich fahre fort: „Es ist natürlich so etwas wie eine Generalprobe, denn ich glaube nicht, dass etwas Ähnliches schon jemals versucht wurde. Damals musste der Hexenmeister sich opfern, weil seine Macht ja in ihm verankert ist. Deshalb ist ja auch der Hexenmeister, von dem Rose ihr Artefakt hat, tot, er konnte es nicht überleben fast seine ganze Macht in etwas Anderes zu transferiren, dazu ist die Magie zu sehr Teil von uns. Aber bei Rose ist es anders, die Magie ist zwar mit ihr verschmolzen, aber sie ist kein essenzieller Teil von ihr. Wenn sie das Artefakt freiwillig abnimmt, dann wäre die Macht wieder frei verfügbar. Natürlich würde sie dabei fast all ihre Magie verlieren und wäre bis auf ein paar kleine Fähigkeiten die möglicherweise zurückbleiben wieder eine normale Vampirin.“ „Aber man könnte den Herrn der Schatten so verbannen?“, fragt Rose angespannt. „Nicht ganz“, „jetzt fang du nicht auch noch mit diesen Rätseln an“, stöhnt sie. „Tut mir leid, aber Magie ist eben immer kompliziert. Ich war in dem Schutzkreis, da drinnen war nicht nur die Magie des Hexenmeisters, sondern auch Reste seiner Essenz. Macht bindet Macht, Leben bindet Leben. Um ihn wieder völlig zu bannen, müsstest du die Magie behalten und dich opfern. Und selbst das wäre nicht sicher, denn ich denke auch Seth hat etwas beigesteuert, nur hat er nichts darüber aufgeschrieben, warum auch immer. Aber Macht bindet immer noch Macht. Natürlich gibt es ein gewisses Risiko, aber ich denke, wenn wir deine Magie ohne einen menschlichen bzw. vampirischen Anker für den Bann verwenden. Dann würde nur seine Macht, und damit der Fluch, wieder ins Relief geschickt werden. Und es hätte noch einen Vorteil, da dann keine Person mehr gebannt ist, kann man die Macht auch nicht mehr rufen.“ Ich verstumme und sehen sie abwartend an. „Wie sicher bist du dir?“, fragt Rose ernst. „Wie gesagt es gibt ein Restrisiko, aber ich denke es wird funktionieren.“ Lukas mischt sich ein: „Und was passiert mit Ragnar? Wird er dann wieder ein Mensch?“ „Das ist die Frage“, gebe ich zu, „genau wie Rose etwas Magie behalten könnte, da sie eine Zeit lang damit verbunden war, könnte auch er etwas von der Macht zurückbehalten. Da er solange damit verbunden war, ist das sogar wahrscheinlich. Er wird denke ich einige Gaben behalten, aber was wichtig ist, der Teil der Magie der ihn zum Schatten gemacht hat, der wird mit dem Fluch an die Macht im Relief gebunden. Er kann also nie wieder zum Herrn der Schatten werden.“ „Und man kann ihn töten, falls er mit den Resten seiner Macht eine Gefahr darstellt, nicht wahr?“, fragt Maurice besorgt. „Er wird entweder Mensch, Hexer oder vielleicht auch eine Art Vampir sein, aber kein Schatten, also kann man ihn dann irgendwie töten.“ „Dann tun wir es“, sagt er ernst und alle nicken bestätigend.


    


    Nachdem wir erst mal beschlossen hatten meine Idee zu versuche, waren alle in hektische Aktivität verfallen. Während Lukas und ich einen Bann vorbereitet hatten, hatten die Vampire begonnen die Höhle, in der die Beschwörung stattfinden sollte, so gut wie möglich für uns sicher zu machen. Wir sind nun fast fertig, nur noch eines fehlt, Rose muss sich von ihrem Rosenartefakt trennen.


    Ich hatte nach ihr geschickt und nun steht sie vor mir, ich sehe sie ernst an und frage leise: „Du bist dir sicher?“ Sie lächelt ironisch: „Habe ich denn eine andere Wahl, wenn ich nicht sterben will?“ „Wohl nicht“, seufze ich leise. Sie ergreift plötzlich meine Hand und sagt gepresst: „Aber du musst mir eines versprechen.“ „Alles, was in meiner Macht steht“, verspreche ich. Der Druck ihrer Finger wird fast schmerzhaft, wäre ich noch ein Mensch würde ich morgen wohl blaue Flecken haben, „wenn das hier vorbei ist und du noch lebst, dann suchst du nach dem Zauber der auch Menschen unsterblich machen kann, und wenn du ihn findest, dann wendest du ihn auf Eric an, denn ich werde es dann nicht mehr können“, sagt sie fast kläglich. Ich ziehe sie sanft in meine Arme und schwöre: „Solange ich lebe und es für Eric nicht zu spät ist werde ich versuchen das für euch zu tun.“ Sie erwidert kurz die Umarmung schiebt mich dann weg und sagt fest: „Nun dann sollten wir anfangen.“


    Ich weise sie an sich mit mir auf den Boden zu setzten und sich in die leichte Trance zu versetzten die ich ihr schon beigebracht habe. Dann lege ich die Hand auf den um ihren Arm geschlungenen Schmuck und konzentriere mich darauf. Ich folge den magischen Spuren, wie der Reif um ihren Arm, hat die Magie sich um ihre Essenz gewickelt, sie ist immer wieder in Rose verankert, und doch ist sie nicht ganz ein Teil von ihr. Ich sage leise: „Konzentriere dich ganz auf den Gedanken, das Artefakt abstreifen zu wollen.“ Ich verharre in völliger Konzentration, einen Teil meiner Sinne auf das Artefakt, den anderen auf Rose selbst gerichtet. Über die Berührung ihres Armes spüre ich, dass sie wie eine Stahlfeder angespannt ist. Es scheint eine kleine Ewigkeit zu vergehen, aber schließlich merke ich wie die Verbindung lockerer wird. Ich schiebe meine eigene Magie vor, locke das Artefakt und ziehe sanft an ihm. Nach kurzem Zögern löst die Magie sich völlig von ihr, der Armreif, der bis jetzt um ihren halben Unterarm geschlungen war, zieht sich zu einem schmalen Reif zusammen und fällt in meine Hand. „Geschafft“, sage ich erleichtert und öffne die Augen. Rose wirkt etwas desorientiert. „Alles in Ordnung?“, frage ich besorgt. „Ich hatte mich an das verdammte Ding gewöhnt. Ich kann es selbst kaum glauben, aber ich denke ich werde die Magie vermissen. Jetzt bist du die einzige Vampirhexe“, scherzt sie, aber es wirkt aufgesetzt. Ich lege den Reif vorsichtig auf den Boden und berühre sie sanft an der Schläfe. Ich suche den mir schon bekannten Pfad in ihr Inneres und taste nach Magie. Ich spüre, wie von selbst ein kleines Lächeln auf meine Lippen gleitet, als ich die kleine warme Flamme in ihr spüre. Ich löse mich von ihr und sage immer noch lächelnd: „Nicht so ganz. Wie ich geahnt hatte, ist ein wenig Magie in dir zurückgeblieben. Du bist immer noch eine Feuerhexe, wenn auch eine schwache. Wenn du fleißig lernst, kannst du noch immer einige Tricks schaffen.“ „Also noch mehr Unterricht“, jammert sie übertrieben, aber in ihren Augen kann ich Erleichterung sehen.


    


    


    


    

  


  
    16.Kapitel


    


    Maurice


    


    Wäre es nach mir gegangen, ich hätte zur Ablenkung die ganzen verdammten Vampirfanatiker in den Raum gesteckt, nur damit Lilly nichts geschieht. Aber zum einen wäre das dumm gewesen, weil es ihren Glauben an Seths Allmacht und somit Roses Herrschaft über sie, die ja nur auf Seths Wort beruhte, infrage gestellt hätte, und zum anderen hatte Lilly ebenso wie Lukas erklärt, dass es unnötig wäre. Sie hatten ein Pentagramm auf den Boden gezeichnet, es mit allerlei Zeichen und magischem Schnickschnack versehen. Auf meine Frage hin hatte Lilly erläutert, dass er in seinem geschwächten Zustand etwas Zeit brauchen würde, um durch den Schutzkreis zu kommen, und das würde reichen, um den Zauber zu sprechen. Ich hatte trotzdem darauf bestanden dabei zu sein, ebenso wie Rose, obwohl sie noch immer etwas zittrig wirkte, noch jemand um den ich mir Sorgen machte.


    Lukas und Lilly hatten am Rand des Pentagramms am Boden Platz genommen und hielten sich an den Händen, der Reif in Form einer Rose liegt im Pentagramm. Sie beginnen nun mit der Formel, und ich habe mich noch nie in meiner Existenz so unnütz gefühlt. Lilly stimmt an: „Großer Hexenmeister, der du schon einmal die Welt gerettet hast, wir bitten um deinen Beistand gegen eine weitere Gefahr.“ Lukas führt die Formel fort: „Unbekannter Hexenmeister, gestatte uns deine Macht zu nutzen, obwohl du sie für jemand anderen vorgesehen hattest.“ Dann heben sie die ineinander verschränkten Hände und halten sie über ihre Köpfe, während sie mit der anderen ein Pulver, das sie vorbereitet hatten in das Pentagramm, über den Reif streuen. Mein Blick ist starr auf das Artefakt gerichtet, aber ich kann nichts erkennen. Rose flüstert neben mir: „Es schimmert, ich glaube sie haben es aktiviert.“ In dem Moment lösen sie die Hände und drücken sie in einer fließenden Geste gleichzeitig nach unten, dabei drehen sie die Handflächen nach oben. Lukas greift nach dem Dolch an seiner Seite und zieht ihn rasch über ihre Handflächen. Der Geruch von Blut vermischt sich mit der staubigen Luft der Höhle. Lilly führt die Formel fort: „Hexenmeister, gib uns deine Macht so wie wir unser Blut geben.“ Dann drücken sie die blutigen Handflächen in das restliche Pulver, das in zwei Schalen vor ihnen steht. Beide heben synchron die Schalen und schütten ihren Inhalt ebenfalls über das Artefakt. Es wirkt gespenstisch, ich spüre und sehe noch immer nichts, aber Lilly wirft den Kopf mit einem Aufkeuchen zurück und Lukas spannt sich an, als ob er gegen einen Sturm ankämpfen würde. Mein Blick fliegt zu Rose, sie haucht: „Himmel Maurice, der ganze Reif, glüht.“ Jetzt stehen sie auf, fassen sich wieder bei den Händen und rezitieren im Gleichklang: „Im Namen der Macht, die in dem Pentagramm ist, im Namen der Macht des Guten, im Namen aller deiner Opfer wir rufen dich zu uns Ragnar aus den Nebeln.“


    Einen Moment scheint nichts zu geschehen, dann ertönt ein Donnerschlag, wie bei der letzten Beschwörung, im Zentrum des Pentagramms wird es dunkler, bis nur noch eine undurchdringliche Wand aus Schatten vor uns steht. Sie wölbt sich und zittert, bis ein blasser Arm erscheint, er zuckt, versucht sich wieder zurückzuziehen, aber er hat keine Chance. Dem Arm folgt der ganze Mann, ein Mann, der bis auf die merkwürdigen grün leuchtenden Augen menschlich wirkt. „Für den Frevel mich ohne meinen Befehl zu rufen werdet ihr bezahlen“, grollt er. So menschlich er im Moment auch scheint, auf einen Wink von ihm sammeln sich die Schatten und fließen auf uns zu. Jede Faser von mir schreit danach den verfluchten Dingern aus dem Weg zu gehen. Aber sie prallen zum Glück ohnehin an den Rand des Pentagramms. Lilly und Lukas strecken ihre Hände zum Pentagramm, allerdings ohne die Linie zu überragen. Lilly beginnt zu sprechen: „Schattenfluch weiche aus diesem Mann. Der Wille, das Blut und die Macht der Hexen gebieten es dir.“ Der Herr der Schatten lacht schallend auf und höhnt: „Du kannst den Fluch nicht brechen Hexe.“ Dann wirft er sich selbst gegen das Pentagramm, diesmal fühle sogar ich die Erschütterung in der Magie, als er die gezogene Linie berührt, denn die ganze Höhle scheint zu beben. Lukas führt den Bann völlig konzentriert fort: „Fluch der Schatten, all deine Macht, all dein Übel wird gebannt, geselle dich zu dem Rest von dir, die weitere Macht eines Hexenmeisters wird dich zwingen und bewachen.“ Lilly greift zu der Phiole an ihrem Gürtel, in der etwas von meinem Blut ist. Was, wie sie erklärt hatte, nötig ist, weil auch ein reiner Vampir an dem Bann beteiligt sein muss, so wie Seth damals. Sie öffnet sie geschickt mit einer Hand, ohne mit der Anderen Lukas loszulassen. Sie hält sie hoch und fährt fort: „Das Blut der Vampire wird den Bann versiegeln, weiche der vereinten Macht.“ Dann kippt sie es über die verbundenen Hände. Ohne weitere Worte drücken sie die Hände in das Pentagramm, wäre ich nicht schon tot, mein Herz würde stehen bleiben. Die Kreatur stürzt sich, vor Wut brüllend, auf ihre Hände. Ich springe vor um Lilly zurückzureißen, aber Rose schnappt mich hinten an der Jacke und bremst mich ab. Ich schüttle sie wütend ab und stürze vor, nur um ungläubig stehen zu bleiben. Hatte ich bis jetzt nichts von der Magie gesehen, erscheint es jetzt umso unglaublicher. Der Herr der Schatten hängt knapp vor ihren Händen in der Bewegung erstarrt in der Luft, hinter ihm hat sich das Artefakt in die Luft erhoben, es rotiert immer schneller, bis es gegen den Herrn der Schatten prallt. Es gibt ein schrilles Geräusch, das droht mein Trommelfell zu zerfetzen. Die Schatten werden immer heller, bis sie verschwinden, dann beginnt der Herr der Schatten zu kreischen. Ich presse die Hände gegen meine Ohren, noch nie habe ich ein Geschöpf auf dieser Welt so schreien gehört, es klingt, als ob man ihm einen Teil seiner Seele herausreißen würde. Er verstummt abrupt, als seine Augen plötzlich nicht mehr leuchten, sondern ein normales Grün zeigen. Er löst sich aus der Starre und stürzt direkt auf Lilly zu. Ich hechte nach vorne und reiße sie zu Boden, was, da ihre Hände noch immer verbunden sind, auch Lukas zu Fall bringt. Ich werfe mich sofort wieder herum, um Ragnar abzuwehren. Aber der blonde Hüne springt über uns hinweg, direkt auf die Wand zu. „Fasst ihn“, brülle ich. Aber als ich ihm nachsetze, verdichtet sich die Dunkelheit vor ihm und er scheint in der Wand zu verschwinden. Als ich einen Herzschlag später folgen will, pralle ich gegen eine feste Wand aus Stein. Ungläubig fahre ich über die nun wieder massive Wand. „Offenbar kann er Schatten noch als Tore benutzen“, erklärt Lukas. „Wie nett, und wie sollen wir ihn jetzt wieder finden“, knurre ich. „Gar nicht“, sagt Lilly sanft, „er ist nun kein Geschöpf der Dunkelheit mehr. Der Schattenfluch ist von ihm gewichen, das konnte ich spüren. Er mag die Schatten noch als Tor benutzen können, aber der Tod umgibt ihn nicht mehr.“ „Du willst ihn einfach laufen lassen“, keuche ich ungläubig. Sie seufzt: „Ich sagte nur, dass er nicht mehr der Herr der Schatten ist, nicht dass er harmlos wäre. Aber wir haben gar keine andere Wahl als ihn laufen zu lassen. Er ist kein Schattengeschöpf mehr, also wird ihn zu rufen nicht klappen. Und er könnte sonst wo sein.“ Rose wirft leise ein: „Vielleicht ist es besser so. Bei seiner Geschichte hat er doch eine zweite Chance verdient, jetzt wo er keine tödliche Gefahr für die ganze Welt mehr ist.“ „Ist das dein Ernst?“, frage ich meinen ehemaligen Schützling verblüfft. Sie wirkt plötzlich traurig und antwortet leise: „Ich konnte Seth keine Chance geben, obwohl ich auch Gutes in ihm gesehen habe, er war einfach zu gefährlich. Aber Ragnar können wir diese Chance gewähren. Sollte er sie missbrauchen, können wir ihn immer noch jagen.“ Dem gibt es nichts mehr hinzuzufügen, zumal die beiden Hexer samt Rose ohnehin ziemlich erschöpft wirken, ich helfe Lilly auf die Füße und ziehe sie erleichtert in meine Arme.


    


    


    


    

  


  
    17.Kapitel


    


    Lilly


    


    Einige Tage später


    


    Der Zauber hatte mich und Lukas völlig ausgelaugt, bei mir war das mit Blut schnell behoben gewesen, aber er hatte eine Menge Ruhe nötig gehabt. Die Zeit, die das in Anspruch genommen hatte, war mir zum Grübeln geblieben, denn auch wenn die Gefahr durch den Herrn der Schatten und meine machtgierige Tante gebannt war, bleibt noch ein weiteres Problem, das ich lösen muss. Im Grunde genommen gibt es nur eine Möglichkeit, die Frage ist nur, ob ich ihn überzeugen kann. Als ich die Tür höre, wende ich mich den Ankömmlingen zu. Maurice und Lukas stehen vor mir, „Geht es dir wieder besser?“, fragt der Hexer mich besorgt. „Wir erholen uns schnell. Aber wir müssen reden“, sage ich ernst. Maurice hält sich im Hintergrund, da er meine Idee schon kennt. Er weiß dass dies mein Kampf ist, und doch ist er da, falls ich ihn brauche, ich schicke ihm ein kurzes warmes Lächeln und wende mich dann wieder Lukas zu: „Da du dich nun wieder erholt hast, sollten wir uns mit der Frage der Nachfolge meiner Großmutter beschäftigen.“ Er runzelt missbilligend die Stirn und knurrt: „Da gibt es nichts zu regeln, du bist die rechtmäßige Regentin.“ Ich seufze innerlich auf, das war vorherzusehen gewesen. „Lukas du bist die treueste Seele, die ich kenne, aber du musst dich den Tatsachen stellen, ich kann nicht Regentin werden.“ Er öffnet den Mund, vermutlich um zu widersprechen, aber ich lasse ihm keine Chance und fahre fort: „Ich bin zwar noch eine Hexe, aber auch eine Vampirin. Für dich mag das nach all dem hier keine Rolle mehr spielen, aber für die anderen Hexen schon.“ Er zuckt abfällig die Schultern, „sie werden sich daran gewöhnen.“ „Vielleicht, aber es würde lange dauern und das wäre nicht gut. Nach allem, was wir gesehn haben, ist eines klar, wir müssen alle enger zusammenrücken. Aber um sie dazu zu bringen, braucht es jemand dem Sie vertrauen. Würde ich es anordnen, würden sie eine Intrige der Vampire vermuten.“ Ich kann sehen, wie er hart die Zähne zusammenbeißt, „du weißt, dass ich recht habe“, füge ich sanft hinzu. „Es gibt niemand sonst der die Rolle einnehmen könnte, du bist die Letzte aus der Linie“, wehrt er ab. Ich sehe ihm direkt in die Augen und sage völlig ruhig: „Doch es gibt jemand. Die betreffende Person ist absolut pflichtbewusst, stellt ihre eigenen Belange stets hinter das Wohl der Hexengemeinschaft, kennt sowohl die Hexen als auch die Vampire, kann auf sich aufpassen und wird von allen geschätzt.“ „Und wer soll diese wundersame Person sein?“, spöttelt er ironisch. Ich lächle ihn strahlend an: „Du natürlich.“ Es ist sehenswert, wie sein Kiefer nach unten klappt. Nach einer Schrecksekunde stößt er hervor: „Ich gehöre nicht zur Herrscherdynastie.“ Ich gebe zu: „Das stimmt. Aber du hast es selbst gesagt, ich bin die Letzte, und mich werden sie nicht akzeptieren. Und es wäre nicht das erste Mal, dass die Dynastie wechselt, das ist früher schon vorgekommen.“ „Aber niemals ein Mann, das werden sie nicht dulden“ „Werden sie, denn du wirst ihnen sagen, dass ich sonst auf meinen Anspruch bestehe, und das werden sie noch weniger wollen.“ „Du bist ein raffiniertes Biest“, sagt er anerkennend. „Du nimmst also an?“, frage ich. Er seufzt: „Ich wüsste keine andere Alternative, falls du es nicht doch tun willst. Aber sei dir sicher, falls du mich jemals brauchen solltest, bin ich für dich da Lilly.“ Ich blinzle, um nicht vor Rührung in Tränen auszubrechen, ich werde ihn furchtbar vermissen. Unfassbar, dass ich ihn noch vor Kurzem fast schon gehasst hatte. Ich würge den Klos in meinem Hals runter, um sprechen zu können: „Lukas ich hätte noch eine Bitte.“ „Jede Lilly, das weißt du doch.“ „Es geht nicht um mich, sondern um Jacob. Der Geist des armen Kerls wurde durch die dunkle Magie des Herrn der Schatten noch mehr zerrüttet, als er es ohnehin schon war. Es ist mir sehr wichtig, dass ihm geholfen wird. Da ich selbst keine Heilerin bin und keine Hexe auf meine Bitte hin herkommen würde, schon gar nicht um einem Vampir zu helfen, würdest du versuchen eine zu finden die ihm hilft?“ Jeder andere hätte es wohl einfach versprochen aber Lukas sagt ernst: „Ich werde es versuchen, aber ich werde keine Hexe zwingen herzukommen.“ Natürlich würde er das nicht, das machte ihn zu so einer guten Wahl für den Posten. „Das weiß ich, aber allein für den Versuch werden wir dir alle dankbar sein“, antworte ich lächelnd. Ich gehe zu ihm und drücke ihn herzlich, „lass von dir hören“, schniefe ich an seiner Schulter. „Öfter als deinem Mann lieb sein wird“, erwidert er lächelnd, löst sich sanft von mir, nickt Maurice noch kurz zu und geht dann.


    


    Maurice schlingt von hinten die Arme um mich und fragt zärtlich: „Ist für dich jetzt alles in Ordnung?“ Ich kuschle mich an ihn und gebe neckend zurück: „Nun ja, wir wissen nicht, was nun genau aus Ragnar wird, und wenn Lukas versucht die Hexen vampirfreundlicher zu machen werden sie wahrscheinlich alle am Rad drehen, und die Vampire werden nicht viel besser sein. Ich muss lernen ein Vampir zu sein, und nebenher noch Rose die Magie beibringen, aber sonst sieht es gar nicht so übel aus.“ Er beugt sich ein wenig vor und knabbert zart an meiner Schulter, während seine Hände nach oben gleiten, um sich meinen Brüsten zu widmen. Ich keuche vor Verlangen auf, als sich seine Härte dabei fordernd an meinen Po drückt. Atemlos hauche ich: „Nicht so übel ist vielleicht untertrieben.“ „Das will ich aber auch hoffen“, schnurrt er, dreht mich zu sich herum und küsst mich leidenschaftlich.


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Leseprobe


    


    Im Zeichen des Vollmonds -Verbotene Gefühle


    


    


    

  


  
    Prolog


    


    


    In einer Zukunft, die so fern ist, dass von mir nur noch Staub übrig sein wird, wird ein Mädchen geboren werden. Ein Kind der Erde, geboren von einer Hexe, aber gesegnet von Mutter Natur selbst. Sie wird so sehr mit unser aller Mutter verbunden sein, dass sie fähig sein wird, auf die Magie der Natur selbst einzuwirken.


    


    Durch drei Zeichen werdet ihr sie erkennen. Das erste Zeichen ist ein Traum, vor ihrer Geburt wird ihre Mutter träumen, sie würde einen Teil der Erde selbst zur Welt bringen. Das zweite Zeichen zeigt euch die Erde, denn dort, wo das Kind seine ersten selbstständigen Schritte tun wird, wird der Boden erblühen. Das dritte Zeichen, zeigt sich in der Magie selbst, wenn sie zur Frau reift, wird sich ein Ort der Macht mit ihr verbinden, wenn sie ihn das erste Mal betritt.


    


    Dieses Kind wird, wenn sie sich als Frau, mit einem Mann verbindet, unsere Welt verändern. Mit dem richtigen Mann an ihrer Seite wird sie ein großes Übel zerstören, aber mit dem falschen Mann, wird sie uns allen den Untergang bringen.


    


    Möge Mutter Natur ihre Wahl lenken, oder euch zumindest ein gnädiges Ende schenken.


    


    Prophezeiung von Salia, Hohepriesterin des Zirkels der Hexen, 200 nach Christus


    


    


    


    

  


  
    1.Kapitel


    


    


    Sie rannte durch den brennenden Wald, Rauch drang in ihre Lunge und lies sie qualvoll husten. Die flirrende Hitze versengte ihre Haut, die brennenden Zweige der Büsche verkohlten den Stoff ihres Nachthemds, und doch lief sie weiter, immer weiter, ins Zentrum des Brandes. Dorthin, wo der alte große Baum stand, dort wo die Magie dieses Ortes wohnte. Zu diesem uralten mächtigen Baum, der schon seit Urzeiten hier zu stehen schien, und der sie vom ersten Moment an gerufen hatte, damals, als sie noch ein Kind gewesen war. Gerade als das Inferno drohte sie zu verschlingen, öffnete der Himmel seine Schleusen. Sie blieb stehen und atmete tief ein, um den beißenden Geschmack nach Rauch aus ihrer Kehle zu bekommen, aber anstatt des sauberen Geschmacks von frischem Regen, legte sich ein schwerer nach Kupfer schmeckender Belag auf ihre Zunge. Sie hob ihre Hände und schrie auf, die Ströme, die das Feuer löschten und ihr langes Nachthemd tränken waren rot, es regnete Blut vom Himmel. Sie taumelte weiter, zu dem alten Ort, der immer noch nach ihr rief. Als sie endlich ankam, watete sie bereits bis zu den Knöcheln im Blut, aber es war der Anblick vor ihr, der sie straucheln lies. Von dem majestätischen Baumriesen war nur noch ein verkohlter Stumpf übrig, das weiche Moos um ihn herum war bereits in der blutigen Flut verschwunden. Sie sank vor dem Skelet des Baumes, der einst einen heiligen Ort markiert hatte auf die Knie und schluchzte auf. Sie kauerte dort im roten Matsch, bis ein Brodeln und Gluckern ihre Aufmerksamkeit erregte. Es kam von dem Stamm, fast gegen ihren Willen taumelte sie hoch und wankte zu dem Stumpf, um sich darüber zu beugen. Kaltes Grauen stieg in ihr auf, der Stumpf war hohl und in ihm brodelte eine blutige Masse. Jede Faser von ihr schrie danach zurückzuweichen, aber wie von jemand anderem gelenkt schob sie sich immer weiter vor, bis sie über den Stamm gebeugt stehen blieb. In dem Moment ertönte ein tiefes Grollen, als ob die Erde selbst klagen würde, dann schoss die Masse, wie ein Geysir aus dem Stumpf hoch, ergoss sich über sie, warf sie um und überschwemmte den gesamten Wald.


    


    Anna fuhr mit einem Schrei hoch, und bemerkte zu ihrer Erleichterung, dass sie nicht im Wald, sondern in ihrem Bett war. Sie stöhnte gequält auf, sie hatte wieder von dem Brand und der blutigen Flut geträumt, oder besser gesagt sie hatte eine Vision gehabt, wie jede Nacht seit Monaten. Mit zitternden Händen schob sie die Bettdecke, die sich um ihre Füße verstrickt hatte, weg, um aufzustehen und zum Bad zu taumeln. Dort angekommen wusch sie sich das schweißnasse Gesicht. Aus dem Spiegel sah ihr ein blasses Gesicht entgegen, Anna war eine Hexe, Visionen waren ihr nicht neu, die Magie sprach öfter mit ihr. Aber noch nie war sie so lange von einer Vision gequält worden, ohne auch nur einen Hinweis auf die Lösung zu erhalten. Sie lachte bitter auf, die Magie war offenbar nachtragender als ihre Eltern. Das war wohl die Strafe, weil sie vor einigen Monaten gegen die Regeln des Zirkels verstoßen hatte, um ihrer Freundin Jess das Leben zu retten. Es war Hexen verboten sich in die Belange von anderen übersinnlichen Wesen einzumischen, und Jess Gefährte war ein Werwolf. Dabei hatte die Magie selbst ihr die Vision von dem anderen Wolf geschickt, die sie dann an Lukas weitergegeben hatte. Lukas, wenigstes hatte ihre Freundin seitdem ein herrliches Leben, der Wolf las seiner Gefährtin jeden Wunsch von den Augen ab. Während Anna selbst sich mit flüchtigen Bekanntschaften zufriedengeben musste, verscheuchten ihre Eltern doch zuverlässig jeden Mann aus ihrem Leben. Hatten sie doch die verrückte Idee, nur ein Hexer käme für Anna infrage. Sie seufzte abermals auf, natürlich hätte sie ausziehen können, sie war immerhin schon dreißig und nicht dreizehn. Aber zum einen wäre das Leben als Hexe um ein ganzes Stück schwieriger geworden, wenn sie all die Rituale und Angewohnheiten vor jemand hätte verstecken müssen. Und zum Zweiten hätte sie ihre Eltern verloren, da die beiden so sehr an den alten Traditionen hingen, dass es für sie schier undenkbar war, dass Anna sich vom Zirkel abwenden könnte. Zumal dadurch die Beiden dort ebenfalls in Ungnade gefallen wären, das konnte und wollte sie ihnen nicht antun. Anna liebte die Magie und die sanfte Berührung von Mutter Erde und ihre Eltern, aber diese verstaubten Zirkelregeln waren ihr zuwider. Sie spielte nur wegen ihrer Eltern mit, also führte sie praktisch ein Doppelleben. Vor ihnen gab sie die brave Zirkelhexe, die sich nur dann und wann einen kleinen Ausreißer aus der Routine vergönnte. Aber hinter ihrem Rücken hatte sie sich ein kleines Stück Freiheit geschaffen. Sie traf sich in den Nachbarstädten mit Männern, manchmal hielt so eine lockere Beziehung sogar einige Monate, bis es selbst dem gutmütigsten zu viel wurde, und er darauf bestand, ihre Familie kennenzulernen. Aber eigentlich war ihr in den vergangenen Monaten die Lust auf solche lockeren Sachen vergangen, Jess und Lukas Glück vor Augen, war weniger als das einfach nur unbefriedigend. Sie schüttelte sich, um ihren Kopf freizubekommen, egal wie deprimierend ihr Leben, und wie grauenerregend diese Visionen auch waren, sie hatte keine Lust sich deswegen auch noch die Hysterie ihrer Eltern anzuhören. Die waren schon wegen der Sache mit Jess aus dem Häuschen gewesen, und hatten ihr praktisch Haussarest verpasst. Nicht, dass sie den nicht sabotiert hätte, sobald die beiden geschlafen hatten. Aber jetzt war bald Weihnachten, und sie hatten sich gerade ein wenig beruhigt, heute hatten sie zur Beendigung von Annas Haussarest sogar ein feierliches Abendessen angekündigt. Da würde sie den Teufel tun und sie mit Weltuntergangsszenarien wieder in Aufregung versetzten.


    


    Einige Stunden später


    


    Anna saß an ihrem Platz am Tisch und wartete, bis ihre Mutter das Essen auftrug. Da ihr Versuch Hilfe anzubieten mit einer gebieterischen Handbewegung ihrer Mutter beendet worden war, lies sie sich nun eben bedienen. Ihr Vater saß ihr gegenüber und musterte sie ernst, sie bemühte sich feierlich zu wirken, malte sich in Gedanken aber schon aus was sie nach dem Ende ihres „Haussarestes“ heute tun würde. Sie musste nur noch das Essen und die abschließende Predigt durchstehen, dann war sie endlich wieder offiziell frei.


    


    Nachdem ihre Mutter alle drei Gänge der Reihe nach gebracht hatte, und alles verspeist worden war, brachte sie jetzt das edle Kristall, und ihr Vater erhob sich, um den Wein, den er zuvor aus dem Keller geholt hatte einzugießen. Der Mittfünfziger, von dem Anna ihren großen schlanken Wuchs geerbt hatte, erhob sein Glas, prostete ihnen zu und begann nun feierlich zu sprechen: „Anna, du weißt, dass du im Herbst etwas Falsches getan hast, aber du hast deine Strafe abgebüßt“, „denkst du“, dachte Anna ironisch, „und ich freue mich, dir neben deiner Freiheit auch noch eine freudige Botschaft überbringen zu können.“ Bei Anna begannen in diesem Moment sämtliche Alarmglocken zu schrillen, Wein plus freudige Nachricht für ihren Vater ergab vermutlich sehr viel Ärger für sie. „Welche freudige Nachricht denn?“, fragte sie, griff nach ihrem Weinglas und nahm einen Schluck, um ihre Nerven zu beruhigen. Ihr Vater strahlte sie mit seinen blauen Augen an, „du wirst heiraten mein liebes Kind.“ Anna keuchte auf, verschluckte sich dabei am Wein und begann qualvoll zu husten. Ihre Mutter sprang auf und eilte zu ihr, um ihr auf den Rücken zu klopfen. Anna, die zum Glück inzwischen wieder Luft bekam, schüttelte sie ab, sprang nun selbst auf und fauchte: „Das ist nicht dein Ernst.“ Die feierliche Miene ihres Vaters war einem strengen Gesicht gewichen, „Wir haben dir mehr als genug Freiheiten gelassen, es wird Zeit, dass du deine Pflicht tust. Du bist jetzt dreißig, hast aber, wie wir im Herbst gesehen haben, immer noch nur Flausen im Kopf, das muss jetzt aufhören. Wir haben schon vor Jahren eine Abmachung getroffen, du wirst David Namarra heiraten, den Sohn des Zirkelherrn.“ „Hallo, willkommen im einundzwanzigsten Jahrhundert, arrangierte Ehen kommen im westlichen Kulturkreis nicht mehr vor“, protestierte sie lautstark, sie fühlte sich, als ob ihr Kopf gleich explodieren würde, so wütend war sie. Sie hatte auf so viele Dinge verzichtet, aus Liebe zu ihren Eltern und der Magie, aber das war nur noch absurd. „Bei uns Hexen sehr wohl, und das ist auch notwendig, du weißt sehr gut, nur wenn du deine Kinder mit einem Hexer zeugst, werden sie vollwertige Hexer oder Hexen, als unser einziges Kind hast du die Pflicht unser Blut weiterzugeben.“ Sie schnappte: „Habe ich euch vielleicht verboten noch mehr kleine Hexen in die Welt zu setzen.“ Ein Aufschluchzen ihrer Mutter lies Anna herumfahren, die kleine etwas mollige aber immer noch sehr hübsche Frau schniefte: „Mach deinem Vater keine Vorwürfe, das ist meine Schuld, nach dir bin konnte ich keine Kinder mehr bekommen.“ Das offensichtliche Elend ihrer Mutter schwemmte Annas Wut weg und lies nur Schuldgefühle und Verzweiflung übrig, sie murmelte: „So hatte ich das nicht gemeint Mama, tut mir leid, aber das könnt ihr doch nicht von mir verlangen.“ Jürgen Steiner fragte ernst: „Findest du denn das Leben deiner Eltern so furchtbar?“, „Nein, natürlich nicht, aber …..“, „nun wir wurden auch per Abmachung verheiratet, deine Mutter zog zu mir in die Staaten ohne mich auch nur zu kennen, und wir sind sehr glücklich geworden.“ „Genau, und du kennst David ja sogar, du mochtest ihn doch immer“, schniefte ihre Mutter nun von hinten. Anna begann sich wie ein Ping Bong Ball zu fühlen, sie trat einen Schritt zur Seite, um endlich beide zusammen im Blickfeld zu haben. „Ja sicher doch, aber wir waren damals Teenies, ich habe ihn seit fast fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen, und was sagt überhaupt er dazu? Ich meine vielleicht ist er ja inzwischen verliebt?“ „Natürlich ist er das mein Lämmchen, in dich, er war ja immer schon verrückt nach dir“, fügte ihre Mutter eifrig hinzu. Anna stöhnte gequält auf, „um mal eines klarzustellen, ich werde nicht, ich betone nicht heiraten, nur weil irgendeine idiotische Zirkelregel das verlangt.“ Die Augen ihres Vaters begannen wütend zu funkeln, und Anna machte sich auf eine verbale Attacke gefasst, aber die traf nicht sie, sondern ihre Mutter, er knurrte sie an: „Das ist nur deine Schuld, ich war ja dagegen sie auf diese öffentlichen Schulen gehen zu lassen, sie hätte in Europa eine Zirkelschule besuchen sollen, so wie wir, dann hätte sie nicht solche Flausen im Kopf.“ Ihre Mutter zuckte zusammen und flüsterte schluchzend: „Aber ich wollte doch nur, dass sie eine glückliche Kindheit hat.“ „Und das haben wir jetzt davon, sie wird Schande über uns alle bringen, weil sie keinen Sinn für die Überlieferungen und unser Erbe hat, gerade sie, sie werden uns verbannen, wir werden Ausgestoßene sein.“ Ihre Mutter sackte immer weiter in sich zusammen, Anna schaltete sich ein: „Moment mal, jetzt übertreibst du aber, die werden doch nicht euch rauswerfen, weil ich etwas Verbotenes mache.“ Die Blicke der Beiden richteten sich auf sie, der ihrer Mutter tränenblind, der ihres Vaters eisig, er sagte kalt: „Es ist unser Versagen, wenn der Zirkel das Erbe des Erdenkindes verliert, also gebührt uns diese Strafe.“ „Erdenkind? Was soll das jetzt wieder sein?“, fragte Anna verwirrt. Susanne Steiner antwortete flüsternd: „Ich habe dir doch als Kind oft von unseren Vorfahren erzählt, auch von Salia und von ihrer Prophezeiung, du erinnerst dich sicher.“ Anna kramte in ihren Erinnerungen, ihr ganzes Leben war von Magie geprägt, sie brauchte eine Weile um sich auf die Richtige zu besinnen. Ihre Augen weiteten sich, „ihr denkt ernsthaft ich wäre das weisgesagte Mädchen?“ Ihre Mutter nickte nur stumm, während ihr Vater antwortete: „Alle drei Zeichen stimmen, vor deiner Geburt träumte deine Mutter sie würde eine Wurzel des alten Baumes gebären, dort wo du deine ersten Schritte gemacht hast, hat der Boden begonnen zu blühen, und deine Verbindung mit dem alten Baum kennst du ja. Du siehst, die ganze Hexenwelt blickt auf uns, du kannst diese Familie groß machen, oder du kannst uns zerstören.“ Verdammt, verdammt, verdammt, da hatte sie gedacht das Schlimmste wäre vorbei. Und falls die Beiden die Wahrheit sagten, könnte ihre Vision durchaus eine Warnung sein, aber wovor bloß, ihr fehlte immer noch der Hinweis, den brauchte sie jetzt, und zwar flott. Sie krächzte: „Wäre …, wäre euch denn geholfen, wenn ich es mir überlegen würde?“ Ihr Vater runzelte missbilligend die Stirn, aber ihre Mutter sagte rasch: „Das ist gut, wir werden David einladen, wenn ihr euch wieder trefft, wirst du erkennen, wie gut ihr zusammenpasst, du wirst schon sehen.“ Daran zweifelte Anna, und zwar ernsthaft. Sie hatte den Briten als Teenie sehr gemocht, aber nur als Freund, da müsste der Funke schon blitzartig überspringen, damit sie sich verliebte, aber sie konnte damit immerhin Zeit schinden, um vielleicht doch noch einen Ausweg zu finden, auch wenn die Chancen sehr schlecht standen. Vernunftehe und vielleicht Weltuntergang, oder alles inklusive ihrer Eltern zu verlieren und vielleicht Weltuntergang, das waren entzückende Aussichten, die Magie hatte offenbar wirklich beschlossen, sie zu bestrafen. Zum ersten Mal in ihrem Leben verfluchte Anna ihr Hexenerbe.


    


    


    


    

  


  
    2.Kapitel


    


    


    


    David Namarra stand am Fenster und starrte in die Nacht hinaus, aber er sah nicht den großen Park vor dem Anwesen, sondern seinen Weg von hier fort. Die meisten Leute hätten das prachtvolle Anwesen im Norden Englands als Schloss betrachtet, für ihn war es ein Gefängnis, zwar eines mit goldenen Gitterstäben aber dennoch ein Gefängnis, und zwar eines, in dem er schon sein ganzes Leben eingekerkert war, oder besser gesagt fast sein ganzes Leben. Seit er denken konnte, bestand Davids Leben aus Pflichten. Kaum hatte er das Lesen und Schreiben erlernt, hatte er begonnen die Bücher des Zirkels zu studieren, die Geschichte und die Magie. Sein Vater, der Zirkelherr, hatte ihn selbst unterrichtet und ihm auch seine Verantwortung nahe gebracht, was auch die Leitung des Familienunternehmens betraf. David hatte noch nie in seinem Leben etwas außerhalb dieser strengen von Pflichten behafteten Welt des Zirkels getan, bis auf diese wenigen kostbaren Monate, damals vor fast fünfzehn Jahren. Ihm war schon früh beigebracht worden, dass eine spätere Verbindung zum Wohle des Zirkels zu erfolgen hatte, da der Zirkel sein einziger Lebenszweck war, hatte er das akzeptiert. Seine Magie, sein Wissen und das Geld seiner Familie würden ihn eines Tages zu einem der mächtigsten Männer dieser Welt machen, aber im Grunde genommen war er ein Sklave, ein Sklave des Zirkels. Es wäre ihm nie eingefallen sich dagegen aufzulehnen, dazu war die Stabilität der Magie zu wichtig für diese Welt, und er viel zu pflichtbewusst. Also verbrachte er sein Leben damit, seine magischen Fertigkeiten immer weiter zu verbessern, das Unternehmen seines Vaters immer erfolgreicher zu machen, und natürlich damit, Konkurrenten aus dem Weg zu schaffen. Denn Schwäche war ein Makel, und Makel waren für einen Namarra inakzeptabel, auch das hatte man ihm schon früh beigebracht. Als sein Vater ihm damals mitgeteilt hatte, dass er seine zukünftige Frau kennenlernen würde, hatte er eine weitere unangenehme Pflicht erwartet, bis er sie getroffen hatte, Anna Steiner, seine zukünftige Ehefrau. Er war damals siebzehn gewesen, sie zwei Jahre jünger, und ein richtiger Wildfang. Das hübsche blonde ungestüme Geschöpf hatte sein Herz im Sturm erobert, und das wohl ohne es zu wollen. Man hatte ihm zu verstehen gegeben, dass sie außerhalb des Zirkels aufgewachsen, und noch nicht mit ihren Pflichten vertraut gemacht worden war. Sie hatte vermutlich auch nichts von den Eheplänen geahnt, hatte sie ihn zwar liebevoll aber eindeutig nicht wie einen Mann behandelt. Er war sich nicht sicher, ob sie noch an ihn dachte, er hatte lange nichts von ihr gehört, aber für ihn war die Erinnerung an diese zwei Monate, die er in ihrer Nähe verbracht hatte, sein kostbarster Schatz. War es doch die einzige Zeit seines Lebens, in der er glücklich gewesen war. Er betete sie an, sie war für ihn wie ein voller Brunnen für einen Verdurstenden. Er gestattete sich ein Lächeln, nun war es endlich soweit, gerade eben hatte er die Einladung nach Hopes End erhalten, bald würden sie vereint sein, bald würde er wieder glücklich sein. Er hatte bisher noch nie eine Frau berührt, nicht weil sein Vater dagegen gewesen war, da er es als Ablenkung von den allgegenwärtigen Pflichten betrachtete, sondern einfach weil ihm der Gedanke eine andere Frau zu berühren, wie Verrat an seiner geliebten Anna vorgekommen wäre. Er galt als Eiskönig, den keine Frau reizen konnte, manche tuschelten sogar, er hätte nichts für Frauen übrig, auch wenn niemand es gewagt hätte, ihm das ins Gesicht zu sagen. Der Name Namarra stand sowohl im Zirkel als auch in der Geschäftswelt für Brillanz, Härte, Rücksichtslosigkeit und für Erfolg, er ebenso wie sein Vater wurden gefürchtet, aber Anna würde er dazu bringen ihn zu lieben. Er war kein Narr, es würde nicht leicht werden sie zu erobern, aber er würde es schaffen, egal was es ihn kostete, und wenn sein trostloses Leben ihn auf eines vorbereitet hatte, dann auf das Beseitigen von Hindernissen, Gnade Mutter Erde dem, der sich zwischen ihn und Anna stellen sollte.


    


    Die gute Neuigkeit hatte Anna ihre Pläne für ihren ersten Abend in Freiheit gründlich verdorben. Statt in die Stadt oder zu ihrer Freundin zu gehen, hatte sie den Rest des Abends in der Bücherstube der Steiners verbracht und sich die Prophezeiung der Salia herausgesucht. Die hatte ihre Laune zwar nicht verbessert, aber dafür einiges an Klarheit in ihr Leben gebracht. Da ihre Eltern sie für dieses Erdenkind aus der Prophezeiung hielten, und die Verbindung mit einem Mann, sprich eine Ehe oder zumindest dauerhafte Beziehung so großen Einfluss auf die Magie haben sollte, war ihr klar geworden, warum ihre Eltern jeden potenziellen Ehemann verscheucht hatten, und warum sie auf die Ehe mit David bestanden. Sie hielten den Briten wohl für die richtige Wahl, und nachdem ihre Wut sich erst mal abgekühlt hatte, musste sie zugeben, dass sie recht haben könnten. Auch ihre Vision, die sie seit Monaten verfolgte, begann Sinn zu machen. Der Brand und die Blutflut standen vermutlich für das Schicksal der Magie, falls sie die falsche Wahl treffen sollte. Es war nie ratsam den Rat der Magie zu missachten, oder ihre Regeln, darum hatte sie damals ihrer Freundin auch nur mit dezenten Hinweisen geholfen, damit die Regeln wenigstens nur verbogen und nicht gebrochen wurden, aber diesmal würde sie nicht so leicht davonkommen. Ob David tatsächlich die richtige Wahl war, wusste sie nicht, aber sie hoffte auf ein Zeichen der Magie, wenn er erst mal da war. Sollte so ein Zeichen allerdings bekunden, dass er der Falsche war, hatte sie erst recht Probleme, denn davon würde sie den Zirkel oder auch nur ihre Eltern nie überzeugen können. Sie rief sich die Zeit damals ins Gedächtnis, David war zwei Jahre älter als sie, also war er jetzt zweiunddreißig, sie hatte keine Ahnung, wie er jetzt aussah, damals war er ein hochgewachsener aber viel zu dünner Junge gewesen, dessen an sich hübsches Gesicht immer viel zu ernst war. Aber sie hatte es geschafft ihn zum Lachen zu bringen, und dazu, ein paar harmlose Regeln zu übertreten. Als sie an seinen Vater, den Zirkelherrn dachte, stieg Mitleid in ihr auf, der Kerl war furchtbar, er hatte nie auch nur ein nettes Wort für seinen Sohn übrig gehabt, egal wie sehr der arme Junge sich bemüht hatte, nie war es genug gewesen. Sie hatte David wirklich gemocht, aber eher wie den älteren Bruder den sie nie gehabt hatte, nicht wie einen Jungen. Sie versuchte sich ihn als Ehemann vorzustellen, er würde vermutlich sehr zuverlässig sein, sehr pflichtbewusst und sehr nett zu ihr, vor einem Jahr wäre das neben ihren kleinen lockeren Geschichten, die sie sich neben ihrem braven Hexenleben im Geheimen genommen hatte, nicht so schlecht gewesen. Aber wenn sie jetzt an einen Partner dachte, tauchte immer das Bild von Lukas und Jess vor ihr auf. Der Gedanke an die innige Liebe und die prickelnde Leidenschaft die ständig um die Beiden in der Luft zu flirren schien weckte Sehnsucht in ihr, und nun da sie ihre Zukunft kannte tiefe Niedergeschlagenheit. Anna, die sich während ihrer Grübeleien fürs Bett fertiggemacht hatte, kniete sich jetzt davor hin, und murmelte: „Bitte Mutter Erde, ich weiß ich bin nicht wichtig im Vergleich mit der Magie an sich, aber bitte hilf mir, ich will so nicht leben.“ Es kam keine Antwort, aber das hatte sie auch nicht erwartet, so funktionierte die Magie nicht, wenn sie überhaupt eine Antwort erhalten sollte, dann würde sie eine Vision haben, und diesmal hoffentlich nicht nur wieder diesen bescheuerten Albtraum.“


    


    Als ob die Magie sie verhöhnen wollte, war sie schon wieder in dem brennenden Wald, sie rannte wieder auf den alten Baum zu. Wie immer begann es auf dem Weg dorthin, Blut zu regnen. Als sie aber am verkohlten Stumpf ankam, veränderte sich die Vision. Neben dem Stumpf stand ein Mann, er war groß, gut trainiert, wenn auch eher auf schlanke sehnige Weise, sein Haar war hellbraun, aber seine Augen völlig untypisch für diese Haarfarbe hellblau. Es waren diese Augen, an denen sie ihn erkannte, obwohl er über ein Jahrzehnt älter geworden war. „David“, flüsterte sie, er lächelte sie an, streckte ihr die Hand entgegen und sagte zärtlich: „Anna, ich habe so lange auf dich gewartet, komm zu mir.“ Dabei sah er sie so voller Liebe und Sehnsucht an, dass sie instinktiv die Hand ausstreckte, um seine zu ergreifen. Aber kurz bevor ihre Finger sich berührten, erklang aus der Ferne ein klagendes Heulen. Anna fuhr herum, um die Quelle zu finden. Sie fand sie einige Meter hinter sich, ein Wolf stand mitten in der abgebrannten Landschaft und starrte sie an. Ihr erster Gedanke galt dem Mann ihrer Freundin, aber er war es nicht, denn das Fell dieses Wolfes war rot, und ein schneeweißer Streifen zog sich vom Kopf bis zu seinem Schwanz über das ganze Fell. Als sie ihn nun endlich ansah, heulte er noch mal kurz auf, es klang wie eine Auforderung, dann wandte er sich um und begann zu laufen. Sie verstand nicht warum, aber sie musste, dem Wolf folgen, als sie begann ihm nachzulaufen schrie David hinter ihr gequält auf: „Anna, verlass mich nicht.“ Anna zögerte kurz, der Schmerz in Davids Stimme berührte sie, aber das Verlangen dem Wolf zu folgen war stärker. Sie lies den Mann zurück und folgte dem Wolf. Sie rannten über den kahlen blutbesudelten Boden, er immer knapp vor ihr, durch die Stadt, die Landstraße, bis sie bei dem Truckstopp zwei Meilen vor der nächsten Stadt ankamen. Dort öffnete sich die Tür, und der Wolf schlüpfte ins Gebäude. Mit ihm verschwand auch das unwiderstehliche Bedürfnis ihm zu folgen. Anna blieb stehen und sah sich um, aber da war nur der Parkplatz und die abgestellten Autos, sonst nichts, was immer die Magie ihr zeigen wollte, war in dem Gebäude. Gerade als sie den ersten Schritt auf die Tür zu machte, erklang plötzlich Davids schmerzliche Stimme hinter ihr, „Warum willst du ihn? Du gehörst zu mir, das musst du doch wissen. Wir werden die Welt verändern, wir werden den Zirkel verändern, du und ich.“ Anna war herumgefahren und sah, dass er so knapp bei ihr stand, dass sie ihn fast berührte und sie sah die Tränen auf seinem Gesicht. Sie streckte die Hand aus um sie wegzuwischen, aber sie berührte nur Stoff, denn in diesem Moment wachte sie auf. Anna schüttelte sich, um wieder ganz zu sich zu kommen, so intensiv war die Vision gewesen. Da hatte sie ihre Antwort, das Dumme daran war nur, sie wurde nicht schlau daraus. David spielte in ihrer Zukunft zweifellos eine Rolle, aber warum war sie zum Truckstopp geführt worden, von einem Wolf? Schlimmer noch, diesmal endete die Magie nicht mit der Vision, sie verspürte wieder den Drang in den Truckstopp zu gehen. Die Magie rief sie und Anna beschloss ihr zu folgen.


    


    


    


    

  


  
    3.Kapitel


    


    


    Eine Stunde später stand sie vor dem Trucker Lokal, ihr Blick schweifte über den Parkplatz dann über das Gebäude. Für gewöhnlich ging Anna nicht an solche Plätze, aber die Magie drängte sie durch die Tür zu gehen. Die Vision hatte sich verändert und sie hierher geführt, das hatte etwas zu bedeuten, kein Zweifel. Ein leichter Hoffnungsschimmer hatte sich auf der Herfahrt in ihr breitgemacht. Die Magie hatte sie noch nie betrogen, vielleicht wartete hinter dieser Tür der Ausweg, für den sie gebetet hatte. Manche Hexer beherrschten das Formwandeln, vielleicht war der Wolf aus ihrer Vision ja einer von ihnen. Vielleicht war er der Mann, der in ihr so eine Leidenschaft wie Lukas in Jess erwecken konnte. Und ein Hexer von solcher Macht würde auch den Ansprüchen ihrer Eltern genügen. Ein leichtes Lächeln glitt zum ersten Mal seit dem Abendessen über ihre Lippen, sie gab sich einen Ruck und trat ein. Es war nicht gerade eines der netten kleinen Lokale, die sie sonst bevorzugte, es war laut und rauchig und die Gäste waren vorwiegend Trucker oder leichte Mädchen, nur vereinzelt hatten sich Reisende für einen Zwischenstopp her verirrt. Sie zog sich an eine Wand zurück und lies ihren Blick, ebenso wie ihre magische Sinne durch den Raum wandern. Er wäre ihr sofort aufgefallen, selbst wenn sie nicht nach ihm gesucht hätte, der Mann war die fleischgewordene Sünde. Er war fast zwei Meter groß, athletisch ohne klobig zu wirken, als er den Billard Queue in Stellung brachte bewegte er sich mit der Geschmeidigkeit eines Raubtiers. Sein Gesicht war eine Spur zu kantig, um gut aussehend genannt zu werden, es wurde beherrscht von zwei tiefgrünen Augen. Sein Haar war rot und an seiner Schläfe zog sich eine schneeweiße Strähne bis in die Spitzen hinab. Kein Zweifel, er war der Wolf aus ihrer Vision, und kein Zweifel, er war kein Hexer, sondern tatsächlich ein Wolf, ein Werwolf. Bitterkeit stieg in Anna hoch, als sie die Wahrheit erkannte. Sie hatte die Vision falsch gedeutet, David war ihre Zukunft, egal wie furchtbar öde sie werden würde. Die Magie hatte sie nicht zu ihrem Märchenprinzen geführt, der sie vor ihrem Schicksal bewahren würde, sie hatte ihr nur ein Abschiedsgeschenk gewährt, eine Nacht voller Leidenschaft, die für ihr ganzes Leben würde reichen müssen. Ihre Schultern sackten für einen Moment nach unten und sie konnte Feuchtigkeit in ihren Augen aufsteigen spüren. Wütend blinzelte Anna sie weg, wenn das hier schon alles war, was das Schicksal ihr vergönnte, bevor sie sich für die Magie opfern musste, würde sie verdammt noch mal jede Sekunde davon genießen. Sie straffte sich, setzte ein kokettes Lächeln auf und ging mit wiegenden Hüften auf ihn zu.


    


    Patrick Kendrickson war ein Streuner, und das im wahrsten Sinn des Wortes. Er war ein Werwolf ohne Revier, und er genoss es. Nachdem er vor Jahren, noch als Junge, von seinem damaligen Zuhause weggelaufen war, war er weit herumgekommen. Er hatte alles Mögliche gemacht und hatte seine Berufung schließlich darin gefunden, Detektiv zu werden. Keiner von der Sorte, die ständig in den Medien präsent waren, oder großen Fällen nachjagten. Er begnügte sich mit kleinen Fischen, verschwundene Jugendliche, gestohlenen Wagen und so weiter. Es reichte, um sich über Wasser zu halten, und es ermöglichte ihm nach Lust und Laune herumzureisen und seinem Wolf seinen Freiraum zu geben. Er hatte kein Zuhause, keine festen Bindungen und genau so mochte er es. Was Frauen anging, war er kein Kostverächter, ob es nun billige Flittchen waren, die an Orten wie diesem aufkreuzten um sich einen Drink oder noch mehr zu verdienen, oder kleine brave Mädchen, die mal ein Abenteuer erleben wollten, er hatte sie alle gehabt und wieder fallen gelassen. Aber dieses Prachtexemplar, das vor einigen Minuten zur Tür hereingekommen war, passte in keine der Kategorien. Für ein Gewohnheitsflittchen war sie zu hübsch und hatte zu viel Klasse, und für ein braves Mädchen zu viel Feuer. Er beobachtete sie aus dem Augenwinkel, während er so tat, als ob er sich auf sein Spiel konzentrieren würde. Was immer in ihrem hübschen blonden Köpfchen vor sich gegangen war, als sie so niedergedrückt gewirkt hatte, jetzt kam sie auf ihn zu, und die Art, wie sie ihn anlächelte und sich in den Hüften wiegte, sagten eindeutig, auf was sie aus war. Da das Leben ihm nur selten ein Geschenk machte, würde er keines davon ausschlagen, egal was mit der Kleinen los war. Als sie nur noch zwei Schritte von ihm entfernt war, stieg ihm ihr Geruch in die Nase, eine Mischung aus sinnlicher Frau und warmer Erde und dem Sommerregen, sie war eine Hexe, das wurde ja immer interessanter. Er legte den Queue beiseite und grinste sie anzüglich an, sie überbrückte die letzten Meter und lehnte sich knapp vor ihm an den Tisch. Er raunte ihr zu: „Suchst du etwas Spaß Hexe?“ Für einen Moment konnte er ihre Überraschung sehen, aber sie fing sich schnell und schnurrte: „Allerdings Wolf, und mir scheint ich könnte ihn gefunden haben.“ Er lachte sinnlich auf, sie wusste, was er war, das wurde ja immer besser, er lies ein kehliges Grollen hören, das für die restlichen Leute im Lärm unterging, „du willst wohl einmal in deinem Leben richtig guten, wilden Sex haben, ja?“ Sie lehnte sich noch weiter vor, sodass er ihre Körperwärme und ihre exakt perfekten Rundungen spüren konnte, sie hauchte: „Genau das, den besten Sex meines Lebens, was meinst du, bringst du das?“ „Darauf kannst du deinen hübschen Po verwetten meine Süße. Lass uns keine Zeit verschwenden, ich habe ein Zimmer oben.“ Sie antwortete, indem sie sich noch enger an ihn lehnte und ihn küsste, und wie, ihre Lippen nahmen seinen Mund praktisch in Besitz, ihre Zunge glitt in seinen Mund und erforschte jeden Winkel davon, selbst als sein Wolf in ihm vor Erregung aufheulte und die Spitzen seiner Fangzähne durchbrachen wich sie nicht zurück, sondern umspielte sie mit ihrer Zungenspitze. Er packte sie und presste sie enger an sich um sie die Härte in seinem Schritt spüren zu lassen. Patrick konnte sich nicht mehr erinnern, wann er das letzte Mal so heiß gewesen war, und auch sein Wolf schrie nach der Frau. Er löste sich mit einem Aufkeuchen von ihr, packte ihren Arm und schleifte sie praktisch mit auf sein Zimmer.


    


    Offenbar hatte sie nichts gegen die grobe Behandlung einzuwenden, denn kaum hatte er die Tür hinter ihnen verschlossen griff sie nach seinem Hemd und zerrte daran. Er lachte auf, „Nicht so gierig Süße, wir haben die ganze Nacht Zeit. „Die Nacht ist zu kurz“, flüsterte sie heiser und begann ihn aus seinen Kleidern zu schälen. Na, wenn sie es so wollte, gut, er konnte es selbst kaum noch erwarten. Er tat es ihr gleich und keine fünf Minuten später waren sie beide nackt. Sie war wundervoll, ihr Körper war gertenschlank aber an den richtigen Stellen üppig gerundet, ihre Haut war makellos und alabasterfarben, ihr langes blondes Haar, das er aus seinem Band gelöste hatte, fühlte sich wie Seide auf seiner Haut an. Er hob sie einfach hoch und trug sie zum Bett, er legte sie darauf ab und glitt zwischen ihre Schenkel. Er begann sie leidenschaftlich zu küssen, während seine Hände ihren herrlichen Körper erforschten. Er wusste nicht, was ihn verrückter machte, ihr perfekter Körper unter seinen Händen oder ihre Hände, die ihn überall zu berühren schienen. Patrick hatte nie viel Wert darauf gelegt den Wolf unter Kontrolle zu halten, aber im Moment war er extrem dominant, er konnte die Verwandlung nur mit Mühe zurückhalten, es war, als ob der Wolf auch scharf auf sie wäre. Da sie ohnehin wusste, was er war, machte er sich nicht die Mühe sich zu verstellen, er hielt seine menschliche Gestalt, aber er gestattete dem Wolf aus seinen Augen zu sehen und vor Lust zu knurren. Sie lachte sinnlich auf, er griff nach ihren Hüften um sie zu fixieren, um endlich in sie einzudringen, aber sie wand sich aus seinem Griff. Er knurrte: „Verasch mich nicht, du ...“ Sie schüttelte nur den Kopf und keuchte: „Lass mich nach oben.“ Na, wenn sie wollte, er griff nach ihr und drehte sich mit ihr, ehe sie ihn wieder abwehren konnte. Er lag jetzt am Rücken und sie kniete über ihm, sie lachte heiser auf und glitt über ihn. Das Gefühl endlich in ihr zu sein war unbeschreiblich, er öffnete den Mund um vor Lust aufzustöhnen aber heraus kam das Heulen des Wolfes. Sie vergrub die Fingernägel so fest in seinen Schultern, dass er sein Blut riechen konnte, und begann ihn zu reiten. Er umklammerte ihre Hüften und erwiderte ihre Stöße. Als er sich kaum noch zurückhalten konnte, und auch ihr Atem schon stoßweise kam, rollte er sich mit ihr herum. Er erstickte ihren Protest, indem er sie auf die Knie hochzog, sie vorbeugte und sofort wieder, diesmal von hinten in sie eindrang, er keuchte: „Du wolltest doch einen Wolf Hexe, jetzt zeige ich dir, wie wir Wölfe es mögen.“ Dann begann er sie mit schnellen Stößen weiter zu treiben, bis sie mit einem heiseren Schrei kam. Er hielt sie mit seiner Kraft auf den Beinen und stieß noch zweimal fest zu, ehe er selbst heftig kam. Während er sich in ihr ergoss, verlor er endgültig die Kontrolle, der Wolf brach ein Stück weit durch und packte sie mit seinen Fangzähnen an der Schulter, nicht tief, gerade so, dass er sie festhielt, und er ihr seinen Geruch aufdrückte. So hatte Patrick sich noch bei keiner Frau gefühlt, überhaupt noch nie in seinem Leben, er war verwirrt, aber der Wolf schob in einfach beiseite und brüllte in ihm: „Sie ist mein.“ Patrick stöhnte auf, als er sich von ihr löste, aber diesmal qualvoll, das hatte ihm gerade noch gefehlt, er hatte seine Gefährtin gefunden.
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